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Kapitel 1










»Alle bereit?«, fragte Captain Ray Barr, der bullige Einsatzleiter des Spezialkommandos, und sah nacheinander den Leuten seines Teams ins Gesicht, die nebeneinander in der kleinen Sphäre des Transporters standen.

Russell überprüfte ein letztes Mal sein Schnellfeuergewehr und nickte, als der Blick des Captains ihn traf. Er fühlte sich nicht sonderlich bereit. Er hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Um ehrlich zu sein, hatte er seit Elises Tod vor einer Woche nicht mehr richtig geschlafen. Zuerst hatte er es mit Schlafmitteln probiert. Als das nichts nutzte, hatte er versucht, sich in den Schlaf zu weinen, aber auch das ohne Erfolg. Die meiste Zeit hatte er nur dagelegen, in seinem kalten Bett in seinem kahlen Haus in Eridu auf New California, und die Decke angestarrt, die sich in der Dunkelheit in Elises lächelndes Gesicht verwandelte. War er doch einmal dem Schlaf nahegewesen, hatte er sich unwillkürlich zur Seite gerollt, um seine Frau in den Arm zu nehmen, wie er es sonst immer gemacht hatte, wenn er nachts aufwachte. Nur um sofort daran erinnert zu werden, dass Elise nun gegangen war. Sie war tot. Ermordet. Verwundet durch die Drohnen der außerirdischen Invasoren und gestorben, weil Russell sie nicht schnell genug zum Transporter gebracht hatte. Und es fühlte sich an, als sei zusammen mit Elise auch ein Teil von ihm selbst gestorben.

»Alles in Ordnung?«, fragte Candy.

Russell hob den Blick. Erst jetzt wurde ihm klar, dass ihm schon wieder die Tränen über die Wangen liefen. Er wischte sie ab und nickte. »Ja, alles klar.«

Candy zögerte, dann strich sie ihm mit der Hand über die Schulter. Russell zwang sich ein Lächeln auf. Die Geste vermochte seinen Schmerz nicht zu lindern, aber es gab ihm etwas Trost, dass er Freunde hatte.

»Visiere schließen«, befahl der Captain.

Russell klappte die Frontscheibe des Raumhelms nach unten. Ein Knacken und ein kurzes Zischen bestätigten die ordnungsgemäße Verriegelung. Er atmete tief durch. In wenigen Augenblicken sollte er wieder die Welt betreten, auf der seine Frau gestorben war. Zusammen mit dem zehnköpfigen Einsatzkommando von der Erde, dessen andere Mitglieder Russell und Candy gestern erst kennengelernt hatten, würden sie sich einen Weg in das abgestürzte Raumschiff der Fremden bahnen. Oder zumindest versuchen. Der Gedanke, dass das eine Gelegenheit zur Rache bedeutete, verschaffte Russell nur eine geringe Genugtuung.


Rache.


Es war ein Gefühl, das er immer aus seinem Leben zu verbannen versucht hatte. Rache war eine schädliche Reaktion, die seine Schmerzen nicht verstummen lassen würde. Im Gegenteil, nach Rache fühlte man sich niemals besser, sondern immer schlechter als vorher. Rache vergiftete den Geist. Außerdem ... Rache an Maschinen und Robotern? Die Drohnen hatten nur getan, was die Computer des abgestürzten Schiffes befohlen hatten. Und die Befehle waren einprogrammiert gewesen. Von vermutlich schon seit Jahrmillionen ausgestorbenen Wesen, womöglich ausgerottet von ihrer eigenen Schöpfung.

Nein, Russell ging nicht in den Einsatz, um Rache zu üben. Er ging in den Einsatz, um den Feind zu zerstören, der die Erde und die gesamte Menschheit bedrohte. Damit sie herausfanden, wo der Gegner herkam, wo er seine Stützpunkte hatte, wo er verwundbar war. Dafür mussten sie sich unbedingt Zugang zu dem abgestürzten Schiff verschaffen und Zugriff auf die Computersysteme erlangen. Vielleicht bekamen sie dort die Informationen, die sie brauchten, um eine erfolgversprechende Strategie zu entwerfen.

Der Captain gab den Code für die Zielwelt ein, die sich von der Erde aus gesehen auf der anderen Seite der Milchstraße befand. Mit dumpfer Müdigkeit dachte Russell daran, dass sie nun nicht mehr den Umweg über einen Supertransporter zu nehmen brauchten. Dafür hatten Jim und er gesorgt. Sie hatten den Übertransporter erreicht und die Sicherheitseinschränkungen im Transporternetzwerk deaktiviert, die das System automatisch nach der Krise mit der Todeszone vor fünf Jahren implementiert hatte. Nicht nur das: Russell war es sogar gelungen, der Menschheit die Administratorrechte für das gesamte Transporternetzwerk zu verschaffen und Vollzugriff auf alle Informationen und Daten der künstlichen Intelligenz zu erlangen. Gemma arbeitete bereits zusammen mit Mitchell an einem neuen Interface, das ihre Computer mit der Transporterintelligenz verbinden sollte. Es würde ihnen auch ganz sicher im Kampf gegen die außerirdischen Invasoren helfen.

Doch nun galt es erst einmal, diesen Einsatz lebend zu überstehen. Russell blickte zu Keith Garland hinüber. Der junge Lieutenant stand neben dem Captain und trug einen dicken Zylinder auf der Schulter, der einem Raketenwerfer ähnelte und über ein dickes Kabel mit dem schweren Rucksack auf seinem Rücken verbunden war. Es sollte ihre Geheimwaffe im Kampf gegen die Fremden sein. In wenigen Minuten würde sich zeigen, ob der Plan Erfolg hatte.

Der Captain drückte auf das Auslösefeld des Transporters. Die Schwerkraft änderte sich nur leicht. Der Planet, den sie besuchten, hatte eine ähnliche Masse wie die Erde.

Captain Barr öffnete den Durchgang und kletterte über die Strickleiter hinab. Ein stämmiger Private ließ die Ausrüstung an einem Seil nach unten, während der Rest des Trupps sich aus der kleinen Sphäre abseilte. Candy und Russell bildeten die Schlusslichter.

Russell und Candy waren erst spät zu dem Trupp gestoßen, der den Einsatz von der Mondbasis aus detailliert vorbereitet hatte. Darum sollten sie sich weitestgehend zurückhalten und lediglich als Beobachter und Unterstützer fungieren, was Candy natürlich überhaupt nicht passte. Die Soldatin hatte Adam gedrängt, den Einsatz um einige Tage zu verschieben, damit sie sich besser in das Team integrieren konnten, aber Adam hatte abgelehnt.

Russell hatte Verständnis dafür. Die Uhr tickte und er fühlte sich ohnehin nicht in der Lage, einen taktischen Militäreinsatz zu planen. Ihm war klar, dass er, müde und erschöpft, wie er war, eigentlich nicht für die Teilnahme an der Mission geeignet war. Er wusste, dass Adam ihm das Mitgehen nur aus Gefälligkeit gestattet hatte.

»Ich öffne den Durchgang«, sagte Barr. »Wir gehen vor wie geplant. Ich erwarte hundertprozentige Disziplin.«

Russell riss sich zusammen und verdrängte den Gedanken an Elise. Er durfte die Mission nicht wegen eines dummen Fehlers in Gefahr bringen.

Der Captain öffnete den Durchgang und Licht fiel in das Innere des Transporters. Der Befehlshaber sprang hinaus und lief los.

»Auf geht’s.« Candy folgte den Soldaten. Russell atmete tief ein und ging hinterher.

Der Himmel war wolkenlos und giftgrün. Die unangenehme Farbe ging am hügeligen Horizont in eine dunkelgelbe Schicht über. Die fahle Sonne stand hoch am Himmel.

Russell umrundete den Transporter. Das abgestürzte außerirdische Raumschiff ragte in einigen hundert Metern Entfernung weit in den Himmel hinauf. Sie näherten sich im Laufschritt.

Wann würde die immer noch aktive Automatik des Wracks auf sie aufmerksam werden und ihnen die Drohnen entgegenschicken? Candy und Elise hatten die Hülle mit Neutronen beschossen, bevor sie angegriffen wurden, aber Russell ging davon aus, dass das Schiff nun vorgewarnt war und bereits früher Verteidigungsmaßnahmen ergreifen würde.

Sie passierten eine doppelt mannshohe Ansammlung von Felsen. Russell biss sich auf die Lippe. Das war der Ort, an dem Elise gestorben war. Er spürte Feuchtigkeit in seinen Augen und hätte schreien mögen. Wieder riss er sich zusammen und richtete den Blick nach vorne. Ein halber Kilometer bis zum Wrack, zeigte Russells Helmanzeige an.

Der Captain hob die Hand und minderte sein Tempo. Von nun an würden sie der Vorsicht den Vorzug vor Geschwindigkeit geben.

Noch blieb alles ruhig. Kein Angriff. Keine Drohnen. Aber Russell wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war.

Immer mehr Details in der Struktur der fremden Schiffshülle wurden erkennbar. Eine Vielzahl an stabförmigen, antennenartigen Auswüchsen ließ das Wrack wie einen bizarren, tropfenförmigen Seeigel erscheinen. Die Wandung bestand aus grauen Strukturen, die ebenso gut Metall wie auch Kunststoff sein konnten. Es gab darin viele vor- und abstehende Elemente und kaum größere, glatte Flächen. Obwohl das Schiff aus großer Höhe abgestürzt sein musste, lagen seltsamerweise keine Trümmerstücke in der Landschaft.

Als sie sich auf knapp hundert Meter genähert hatten, leuchtete in Russells Helm ein rotes Licht auf. Das war das Radar.

»Annäherungsalarm«, sagte Maria Burns mit ruhiger Stimme.

»Aus welcher Richtung?«, fragte der Captain ebenso ruhig.

Private Hamill hob seinen kastenförmigen Scanner. »Nordnordost. Neigung etwa sechzig Grad. Ich empfange eine Vielzahl an winzigen Kontakten.«

»Wieder diese Drohnen.« Candys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Russell erstarrte. Das waren die verdammten Dinger, die seine Frau umgebracht hatten. Er ließ den Blick über die Hülle des Wracks schweifen, konnte aber nichts erkennen. Wenn die Drohnen dort oben irgendwo waren, dann noch hinter der Krümmung auf der anderen Seite.

»Ich sehe nichts«, verkündete Captain Barr.

Hamill schwenkte den Scanner mal in diese, mal in die andere Richtung. »Nähern sich aber schnell.«

»In Ordnung«, sagte Barr. »Teslas Hammer bereitmachen.«

Lieutenant Garland hob das raketenwerferähnliche Teil auf seine Schulter. Er stolperte einen Schritt nach hinten und ächzte auf, obwohl der Mann so muskulös aussah, als könne er ein Auto mit einer Hand anheben. Dann drückte er einen Schalter an der Seite des Rohrs nieder und ein rotes Licht leuchtete auf.

»Jeden Moment sind sie heran«, meldete Hamill, die Stimme unverändert ruhig.

Russell hob das Gewehr. Er wusste, dass er damit gegen die Drohnen nichts ausrichten konnte, aber das Metall der Waffe durch die Handschuhe zu spüren, verschaffte ihm ein gewisses Gefühl von Sicherheit.

Einem Bienenschwarm gleich, wirbelten die miniaturisierten Drohnen um die Krümmung des Raumschiffwracks und bildeten eine schwarze Wolke über ihren Köpfen.

»Feuer nach eigenem Ermessen«, befahl Captain Barr.

Garland hob das vordere Ende des Rohrs in die Höhe und stützte sich mit dem linken Fuß ab. Russell hatte keine Ahnung, wie schwer die Waffe war, aber Garland ächzte erneut.

Der um einen imaginären Punkt kreisende Schwarm bildete einen Rüssel nach unten aus, wie ein Tornado. Gleich würde die Spitze sie erreichen. Wenn Garlands Waffe nicht funktionierte, waren sie in wenigen Augenblicken erledigt. Russell dachte an Elise und war sich nicht sicher, ob ihm der Tod viel ausmachte.

»Nun los!«, schrie Candy.

Russell trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

Plötzlich zuckten blau-weiße Blitze aus Garlands Zylinder. Grelles Licht waberte inmitten der umherfliegenden Drohnen, durchdrang den wirbelnden Tornado. Es donnerte, als habe ein Blitz direkt neben Russell eingeschlagen, und er zuckte zusammen.

Der Flug der Drohnen endete abrupt. Die Flugkörper fielen wie schwarzer Hagel einfach zu Boden. Einer prallte mit einem dumpfen Geräusch gegen Russells Helm und landete neben seinem Stiefel auf dem steinigen Boden.

»Es hat funktioniert«, schrie Candy und reckte die Faust in den Himmel.

»Hast du etwa daran gezweifelt?«, fragte Garland mit ruhiger Stimme. Er öffnete eine Klappe an der EMP-Kanone und holte eine kleine, zylinderförmige Batterie heraus. Mit der Rechten warf er sie zu Boden, während er mit der Linken eine unverbrauchte aus seiner Brusttasche zog und in die Waffe setzte.

Candy schüttelte den Kopf. »Was seid ihr? Etwa gottverdammte Roboter?«

Captain Barr ignorierte sie und wandte sich an Garland. »Sehen Sie zu, dass Sie die EMP-Kanone jederzeit einsatzbereit halten.«

»Ja, Sir.«

Dann setzten sie ihren Weg zur Hülle des Wracks fort. Rund um das havarierte Schiff war der Boden schwarz. Womöglich vom Absturz.

Russell hatte Zweifel, dass sie nun gefahrlos in das Innere des Schiffes vordringen konnten. Er rechnete jederzeit mit dem Auftauchen weiterer Drohnen. Oder einer neuen Gefahr, mit der niemand von ihnen gerechnet hatte. Er trug seine Waffe im Anschlag.

Wenige Minuten später standen sie vor der grauen Hülle.

»Seht euch das an«, sagte Candy und zeigte darauf. »Es scheint überhaupt nicht beschädigt zu sein. Das Schiff hat sich einfach in den Planeten gebohrt wie ein Messer in Butter.«

Russell ging in die Knie und strich mit der Hand über den Boden, der sehr glatt war. Der Aufprall des gewaltigen Raumschiffes musste eine immense Hitze freigesetzt haben. »Es ist ein Wunder, dass es das Schiff nicht zerfetzt hat.«

Candy schnaubte. »Wunder gibt es nicht. Liegt wohl eher an der Technologie der Fremden. Ich hoffe, wir können sie entschlüsseln.«

Russell erhob sich. »Darum sind wir ja schließlich hier.«

»Wie kommen wir hinein?«, fragte Lieutenant Burns.

»Am einfachsten wäre es, uns den Weg frei zu sprengen«, sagte Candy.

Russell hielt das für keine gute Idee. »Das Schiff dürfte darauf mit Abwehrmaßnahmen reagieren.«

Candy lachte auf. »Es hat bereits mit Abwehrmaßnahmen reagiert.«

»In Ordnung«, sagte Captain Barr. »Wir wollen keine Zeit verlieren. Private Hamill, legen Sie eine Ladung.«

»Sir!« Der Soldat trat vor und holte einen grün lackierten, zylindrischen Behälter von der Größe einer Cola-Dose aus seinem Rucksack. Er zog einen Klebestreifen ab und klebte die Ladung an die Hülle des Wracks. Dann drückte er einen Knopf und ein rotes Licht blinkte in schneller Frequenz auf.

Im Laufschritt entfernten sie sich ein gutes Dutzend Meter von der Ladung. Sie explodierte mit einem lauten Knall. Russell konnte die Druckwelle durch den Raumanzug hindurch spüren. Schwarze und graue Trümmerstücke regneten um ihn herum zu Boden.

Russell erreichte den Explosionsort als Erster. Die Ladung hatte ein tiefes Loch in die Hülle gerissen, das doppelt mannshoch war. Darin waren zerstörte Aggregate, Leitungen, Kabel und verbogenes Metall zu sehen. Kein Hohlraum. Das Loch bot ihnen keinen Zugang zum Inneren des Schiffes.

»Scheiße«, fluchte Candy. »Das hat uns nicht wirklich was gebracht.«

»Wäre es möglich, dass das ganze Schiff nur aus Aggregaten und Maschinen besteht?«, gab Private Hamill zu bedenken. »Immerhin ist es ein Robotschiff. Wozu sollten sie Gänge und Räume im Inneren anlegen?«

Russell schüttelte den Kopf. »Es gibt Zugänge. Ich habe sie in den Videoaufzeichnungen gesehen.«

Candy trat neben ihn. »Wir haben Risse in der Außenhaut wahrgenommen, als wir mit unserer Drohne die Hülle abgetastet haben. Kurz bevor wir angegriffen wurden.«

»Auf den Bildern konnte man aber nicht erkennen, wie tief diese Risse hineinführten und ob wirklich Gänge oder Schächte dahinter waren«, wandte Lieutenant Burns ein.

»Wir werden sehen. Wo waren diese Risse?«, fragte Captain Barr.

Candy zeigte nach oben. »Leider weit über dem Grund.«

»Wir sollten das Schiff umrunden«, schlug Russell vor. »Vielleicht sehen wir einen für uns erreichbaren Zugang.«

»Einverstanden.« Der Captain marschierte los. Seine Soldaten folgten ihm, wobei Garland stets die EMP-Kanone im Anschlag hielt. Auch Russell rechnete jeden Augenblick mit einem erneuten Angriff. Seine Nerven waren bis zum Anschlag gespannt.

Langsam umrundeten sie das Schiff. Immer wieder strich Russell mit der Hand über das fremdartige Material. Es war überall unbeschädigt.

»Ich verstehe das nicht«, verkündete Private Hamill.

»Was meinst du?«, fragte Captain Barr.

»Ich meine, wie kann das Schiff den Absturz unbeschadet überstanden haben, wenn meine Haftmine ein so großes Loch gerissen hat?«

»Vielleicht besitzt es eine Art Schutzschirm, der sich beim Absturz aktiviert hat«, überlegte Lieutenant Burns. »Der könnte die Trägheit neutralisiert haben. So eine Art Stasisfeld. Nach dem Aufschlag hat es sich dann abgeschaltet.«

Hamill lachte trocken. »Du liest eindeutig zu viele Science-Fiction-Romane.«

Barr winkte ab. »Ist letztlich alles Spekulation. Wenn wir einen Weg ins Innere finden, werden wir hoffentlich klüger.«

»Hier, Sir«, meldete Hamill. »Da vorne ist ein Riss.«

Tatsächlich. Russell trat neben den Soldaten. In der Hülle war eine große Öffnung, deren Umfang an der dicksten Stelle gerade ausreichend für einen Menschen war. Russell nahm seine Taschenlampe vom Gürtel und leuchtete in die Finsternis. Der Riss mündete in einen quadratischen Gang, der schnurgerade ins Innere führte.

»Also doch«, murmelte Russell.

»Sagte ich ja«, meinte Candy.

»Halten wir uns nicht lange auf«, ließ der Captain verlauten. »Gehen wir hinein.«

»Augenblick«, sagte Hamill. »Ich empfange wieder ein Signal auf dem Scanner.«

Russell hob die Waffe. »Von wo? Aus dem Inneren?«

Der Soldat schüttelte den Kopf. »Nein, vom oberen Bereich der Hülle. Es sind wieder viele kleine Signale.«

»Noch mehr Drohnen«, vermutete der Captain. »EMP bereitmachen.«

Garland entfernte sich einige Meter von der Hülle, um sich in eine bessere Schussposition zu bringen. »Ich kann nichts sehen.«

»Jeden Augenblick sind sie auf unserer Seite«, meldete Hamill.

Russell suchte den Himmel nach schwarzen Punkten ab, aber noch war nichts zu erkennen.

Dann waren sie heran und sammelten sich über dem Wrack und stießen langsam nach unten. Als sie nur noch wenige Meter über ihren Köpfen wirbelten, drückte Lieutenant Garland den Auslöser. Wenige Augenblicke später lagen die Mikromaschinen regungslos auf dem schwarzen Boden.

Russell bückte sich, packte eine der Maschinen zwischen Daumen und Zeigefinger und hob sie vor das Visier seines Raumhelms. Sie ähnelten irdischen Bienen, hatten dieselbe Größe, allerdings waren sie völlig schwarz wie Fliegen. Angewidert schnippte er das Ding zu Boden.

»Warum diese Pause zwischen den Angriffen?« Garland lud die EMP-Kanone nach. »Warum greifen sie uns nicht mit allem an, was sie haben? Spätestens, nachdem wir ihre ersten Drohnen neutralisiert hatten, hätten sie uns doch mit Verstärkung attackieren müssen. Aber seitdem sind sicher schon zehn Minuten vergangen.«

Russell zuckte die Schultern. Er hatte keine Ahnung.

»Vielleicht musste die Verstärkung erst aktiviert werden«, vermutete Lieutenant Burns. »Oder vielleicht ...«

Captain Barr schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Lassen wir diese Spekulationen. Es bringt uns nicht weiter. Wir werden nun in das Innere vordringen. Garland folgt mir und dann die anderen.«

Barr schulterte sein Gewehr und nahm stattdessen die Pistole von seinem Gürtel. Er aktivierte die Helmscheinwerfer und verschwand dann in der Lücke im Schiffsrumpf. Der Lieutenant rückte sogleich nach, wobei er die Kanone abnehmen musste, um durch die Öffnung zu passen.

Russell wartete, bis Burns und Hamill das fremde Schiff betreten hatten, dann drehte er sich zu Candy um. »Bildest du die Nachhut?«

Candy nickte nur.

Russell atmete tief ein und wieder aus und quetschte sich dann durch den Riss, wobei er penibel darauf achtete, seinen Raumanzug nicht an den Kanten zu beschädigen. Wenige Augenblicke später stand er in dem quadratischen Gang. Er konnte sich darin ganz aufrichten, ein wirklich großgewachsener Mensch hätte sich allerdings bücken müssen. Das Material der Wände war völlig schwarz. Russell fuhr mit den Händen darüber. Selbst durch die Handschuhe spürte er die Kälte.

Langsam marschierten sie in den Gang hinein, der von der Richtung her direkt zur Längsachse des Schiffes führen musste. Hin und wieder passierten sie Gabelungen, wo identische Korridore entweder Richtung Bug oder zum Heck führten.

Russell fröstelte. Die schwarzen Wände schluckten den Großteil des von den Helmscheinwerfern abgestrahlten Lichts.

»Dieser Gang ist nicht für Menschen gemacht«, flüsterte Lieutenant Burns.

»Natürlich nicht«, antwortete Garland mit ironischem Unterton. »Es ist ein außerirdisches Schiff.«

»Ich meine, es ist nicht für Lebewesen gedacht.«

Barr drehte sich zu der Soldatin um. »Auch das ist kein Wunder.«

Hamill strich sich über die Brust seines Raumanzuges. »Warum haben sie dann überhaupt diese Gänge hier gebaut?«

»Sind möglicherweise Wartungsschächte für Roboter«, vermutete Russell. »Auch hier muss sicher mal etwas repariert oder ersetzt werden.«

Wieder passierten sie eine Gabelung und hielten sich weiter geradeaus. Nirgendwo waren Markierungen oder Zeichen, wie sie Menschen auf einem irdischen Schiff den Weg gewiesen hätten.

»Verdammt!«, stieß Garland hervor. »Woher sollen wir wissen, wo wir ein Dateninterface oder etwas anderes Interessantes finden?«

Barr reckte den Zeigefinger. »Wir gehen einfach weiter Richtung Zentrum. Am ehesten finden wir wohl dort Informationen. Und jetzt quatscht weniger und konzentriert euch gefälligst. Das ist hier kein Sightseeingtrip.«

Russell nickte. Da hatte der Captain allerdings recht. Er hoffte nur, dass sie nicht bis zum Zentrum vordringen mussten. Sollten sie angegriffen werden, wäre es besser, einen nicht allzu weiten Weg aus dem Schiff heraus zu haben.

»Da ist irgendwas.« Garland richtete den Lichtkegel seiner Helmlampe auf eine Stelle an der Wand ein Stück vor ihnen.

»Was meinst du?«, fragte der Captain.

»Da ist die Wand beschädigt.« Der Lieutenant zeigte nach vorne.

Russell erreichte die Stelle direkt hinter Candy. Der Soldat hatte recht. Ein tischgroßer Teil der Wandverkleidung war abgesplittert und gab den Blick auf einen zum Korridor parallel verlaufenden Leitungsschacht frei. Da führten Kabel, Leitungen und Rohre direkt ins Zentrum des Schiffes.

»Hilft uns auch nicht weiter«, sagte Barr. »Setzen wir den Weg fort.«

Garland legte die Kanone beiseite und holte ein Messer aus einer am Gürtel befestigten Scheide. »Moment.« Er schnitt ganz behutsam in die Ummantelung eines fingerdicken Kabels. Nachdem er mehrmals abgerutscht war, legte er schließlich einen Strang glasartiger Fasern frei.

»Was soll denn das?«, fragte Candy.

»Das sind Lichtwellenleiter«, antwortete Garland, während er weitere Stücke der Ummantelung löste. »Datenkabel. Wenn wir Glück haben, handelt es sich um einen Datenbus und wir haben bereits gefunden, wonach wir gesucht haben.«

»In Ordnung«, sagte Captain Barr. »Versuch’s, aber sei um Himmels willen vorsichtig.«

Russell presste die Lippen zusammen. Womöglich war dieses Kabel längst tot. Immerhin lag es seit Millionen von Jahren in einem abgestürzten Wrack. Andererseits gab es im Schiff immer noch Aktivität, wie der Angriff der Drohnen eindrucksvoll bewiesen hatte. Nun denn. Es würde sich in wenigen Augenblicken zeigen.

Garland holte einen kleinen, silbern schimmernden Laptop aus seinem Rucksack und platzierte ihn auf dem Boden. Er verband ein Kabel mit dem Rechner und befestigte eine Sonde am anderen Ende um das freigelegte Kabelbündel des Schiffes.

»Die Klemme nimmt die Lichtsignale der Fasern auf und analysiert sie mit einem speziellen Programm«, erklärte der Elektronikspezialist.

»Wenn in diesen Kabeln denn überhaupt noch irgendetwas fließt«, wandte Lieutenant Burns ein.

»Du kannst ganz beruhigt sein.« Garland grinste, was Russell durch die das Scheinwerferlicht reflektierenden Raumhelmvisiere gerade so erkennen konnte. »Der Rechner hat schon festgestellt, dass diese Leitungen tatsächlich aktiv sind.«

Russell pfiff leise durch die gespitzten Lippen. Wenn sie tatsächlich eine Datenverbindung zu dem Raumschiff aufnehmen konnten und es ihnen am Ende vielleicht sogar gelang, die Computerspeicher anzuzapfen, dann hatten sie in der Tat den Hauptgewinn gezogen.

Garland drückte mehrere Tasten auf seinem Laptop. »Ich starte jetzt das Analyseprogramm.«

Nullen und Einsen liefen von oben nach unten über den Bildschirm und bildeten bizarre Muster.

Captain Barr blickte auf seine Armbanduhr, die er um den Ärmel seines Raumanzugs gebunden hatte. »Wie lange wird es dauern?«

Garland zuckte die Schultern. »Das wird sich zeigen. Ein Deep-Learning-Algorithmus sucht nun nach Mustern in den übertragenen Daten. Er wird versuchen, zunächst die Headerdaten der Pakete zu identifizieren und die Charakteristika der Datenprotokolle festzustellen. Es hängt alles davon ab, wie ähnlich der Datenverkehr der Fremden unserem auf der Erde ist.«

Russell beugte sich über den Laptop. Die ganzen Zahlen in den unterschiedlichen Fenstern sagten ihm nichts. »Was ist, wenn die Fremden eine völlig andere Art der Datenübertragung benutzen?«

Garland grinste wieder. »Darum verwenden wir ja einen Deep-Learning-Algorithmus. Diese Art von Computerprogramm ist darauf spezialisiert, Muster zu erkennen, wo ein Mensch nur Chaos sehen würde. Ich habe großes Vertrauen in das Programm.«

Captain Barr brummte. »Ich hätte lieber Vertrauen in die Geschwindigkeit des Algorithmus. Wir haben bereits ein Drittel unseres Zeitfensters erreicht. Ich möchte zurück sein, bevor wir die Reserven unserer Anzüge anbrechen müssen.«

Garland antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf den Bildschirm.

Russell lehnte sich mit dem Rückentornister an die Wand. Er fühlte sich unwohl und rechnete jederzeit mit einem Überfall. Das Schiff musste doch wissen, dass jemand in sein Inneres eingedrungen war. Oder war der Großteil der Systeme zerstört und die Automatik konnte nur erkennen, was draußen vor sich ging? Wenn das Schiff bereits seit Millionen von Jahren hier lag, dann war es ein Wunder, wenn hier überhaupt noch etwas funktionierte. Irdische Technologie hätte schon lange den Geist aufgegeben. Andererseits verrichteten die Transporter schon seit vielen Millionen Jahren überall in der Galaxis ihren Dienst, also war es durchaus möglich, äußerst langlebige Maschinen zu bauen. Irgendwann würde auch die Menschheit lernen, Apparate herzustellen, die nicht schon in die Brüche gingen, bevor die sechsmonatige Garantiezeit abgelaufen war.

»Wie sieht es aus, Lieutenant Garland?«, fragte Captain Barr förmlich, aber mit Ungeduld in der Stimme. »Machen Sie Fortschritte?«

»Schleppend.« Der Tonfall des Soldaten ließ erkennen, dass er mit den Ergebnissen der Analysen nicht zufrieden war.

»Was ist los?« Der Befehlshabende schaute über Garlands Schulter.

Der Elektronikspezialist seufzte. »Die Art der Datenübertragung unterscheidet sich erheblich von den irdischen Methoden. Darum dauert die Analyse deutlich länger.«

»Warum?«, fragte Russell. »Was ist so anders?«

Der Lieutenant sah zu ihm hoch. »Der Datenverkehr der Fremden ist nicht paketbasiert. Offenbar arbeiten sie mit Streams, die sich zeitbedingt auf mehrere Ziele aufteilen. Ich hätte das nicht erwartet, denn es macht den Datentransport unflexibel, auch wenn man sich die Headerdaten spart. Auf der Erde hat man so etwas früher benutzt. Zu analogen Zeiten, meine ich.«

»Die Fremden werden schon ihre Gründe gehabt haben«, knurrte Candy, die immer noch hinten im Gang stand, um ihnen den Rücken freizuhalten.

»Ah, das ist interessant«, sagte Garland plötzlich und tippte auf seiner Tastatur herum.

»Was ist interessant?«, fragte Barr.

»Die Streams sind aufgeteilt in einen Vorwärts- und einen Rückwärtsdatenverkehr. Einige Bits im Vorwärtsverkehr lösen offenbar Datentransporte im Rückwärtsverkehr aus. Das könnte eine Aufforderung zum Senden von Informationen aus einer Datenbank sein. Das ist möglicherweise für uns der Hebel, Zugriff auf die Speicher zu bekommen. Ich möchte versuchen, eine der Bitfolgen zu kopieren und selber einzuspeisen. Dann werden wir ja sehen, ob wir dieselbe Antwort vom System erhalten.«

Russell war das nicht geheuer. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Wir sollten uns auf das Beobachten beschränken, bis wir hundertprozentig verstanden haben, was wir tun.«

»Sir?« Garland wandte sich an den Captain.

Captain Barr blickte erneut auf seine Uhr und seufzte. »Die Zeit läuft aus. Ich möchte nicht mit leeren Händen zurückkommen. Versuche, Zugriff auf das Datensystem zu erlangen. Versuch’s!«

Garland lachte leise. »Ich kopiere nur eine bereits vom System gesendete Anforderung. Da sollte eigentlich nichts schiefgehen.« Er hämmerte auf seiner Tastatur herum und drückte die Entertaste.

Im selben Moment leerten sich die Fenster auf dem Bildschirm. Wo eben Nullen und Einsen in irrsinnigem Tempo von oben nach unten gerast waren, war nun nur noch sattes Schwarz. »Was ist denn das jetzt hier?« Der Elektronikspezialist schüttelte den Kopf und drückte wie wild eine der Funktionstasten nieder.

Russells Hals war wie zugeschnürt. Garlands Experimente hatten irgendetwas ausgelöst. Ganz sicher. »Wir müssen hier weg«, sagte er.

»Lieutenant Garland, was ist geschehen?«, fragte Captain Barr.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Der Soldat fluchte und rüttelte an der Klemme, die die Kabel umschlossen. »Ich habe den Kontakt zu dem Datenstrom verloren.«

»Hier tut sich was«, meldete Private Hamill, der seinen Scanner mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung schwenkte.

»Reden Sie!«, kommandierte Barr.

»Ich empfange Energiesignaturen von mehreren Stellen.«

»Wo?« Candy schaute sich um. »Werden wir angegriffen?«

Der Private schüttelte den Kopf. »Nein, es ist irgendwo ganz tief im Schiff. Die Energiemengen müssen gewaltig sein, wenn der Scanner sie auf diese Entfernung registriert. Ich tippe auf einen Reaktor, der hochgefahren wird.«

»Wir müssen hier raus. Wir haben irgendetwas ausgelöst.« Captain Barr nickte. »Mr. Harris hat recht. Verschwinden wir.«

Candy lief bereits zurück in Richtung Ausgang. Die Soldaten Burns und Hamill folgten ihr.

Garland hantierte immer noch an der Klemme herum.

»Lass das Zeug hier«, befahl Barr. »Nimm den Laptop, damit wir die gesammelten Daten haben, und nichts wie raus aus diesem Scheißhaus.«

»Aber ich ...«

»Geh!«, schrie Barr.

Der Elektronikspezialist stopfte den Rechner in seinen Rucksack und setzte ihn sich auf den Rücken, dann schulterte er die EMP-Kanone und machte sich auf den Weg.

Russell und Barr bildeten die Nachhut. Hintereinander stürzten sie dem Ausgang entgegen.

»Scheiße«, fluchte der Captain. »So eine Scheiße!«

»Los, los«, ächzte Russell. Er bekam kaum Luft. Mit einer schnellen Bewegung griff er an das Steuerungsteil des Anzugs auf der Brust und erhöhte den Sauerstoffstrom in den Helm, damit er nicht ohnmächtig wurde.

»Was haben wir bloß in Gang gesetzt?«, fragte der Captain.

»Das werden wir hoffentlich nie erfahren, weil wir früher am Transporter und hier weg sind«, antwortete Russell. Er hatte wirklich ein mieses Gefühl. Das Schiff war abgestürzt. Fluguntauglich. Wenn das Ding nun Reaktoren hochfuhr, dann nur, um eine Waffe zu aktivieren.


Oder noch etwas Schlimmeres.


Endlich sah Russell Helligkeit vor sich.

Candy, Burns und Hamill waren bereits ins Freie gelaufen. Russell ließ Barr den Vortritt und stolperte als Letzter aus dem Wrack.

Candy schrie auf und zeigte nach oben. »Drohnen! Scheiß Drohnen!«

»Garland!«, brüllte Captain Barr.

Der Soldat hob die Kanone und stolperte rückwärts über seine eigenen Füße. Er prallte mit dem Rücken auf das Gestein und schrie auf.

Blitze zuckten über den Himmel und die toten Drohnen fielen rings um sie herum zu Boden.

Russell half Garland wieder auf die Beine.

Hamill schwenkte seinen Scanner. »Heilige Fresse! Die Energiewerte sprengen allmählich die Skala.«

»Wir sollten sehen, dass wir zum Transporter kommen«, schrie Russell.

»Hört ihr das?«, fragte Lieutenant Burns.

Ein tiefes Brummen. Als hätte jemand weit entfernt einen mächtigen Subwoofer angeschaltet. Sogar der Boden vibrierte. Schon bald würde hier auf dieser Welt etwas ganz Schreckliches geschehen. »Zum Transporter! Wir müssen sofort zum Transporter!«, schrie Russell.

Captain Burns sprintete los. »Folgt mir!«

Sie liefen nicht in geordneter Formation. Es war ein chaotischer Rückzug in höchster Not.

Russell rannte um sein Leben. Er keuchte und erhöhte abermals die Sauerstoffzufuhr seines Anzugs. Dennoch fiel er immer weiter zurück.

»Komm, Russell, komm!«, schrie Candy.

Der Boden vibrierte immer stärker. Kieselsteine hüpften über den Grund. An vielen Stellen wurde Staub aufgewirbelt und behinderte ihre Sicht. Bald hastete Russell durch einen regelrechten Sandsturm. Vom Transporter war nichts mehr zu sehen. Auf einmal war auch Candy verschwunden. Russell sah kaum noch die Hand vor Augen und konnte nur hoffen, dass er in die richtige Richtung lief. Ein Brummen dröhnte über die Ebene und durch Russells Raumhelm. Das Geräusch bohrte sich tief in seinen Kopf. Es war, als umfasse es den gesamten Planeten.

Endlich schälte sich der Transporter aus dem Staub.

»Russell, wo bist du?«, schrie Candy.

Russell rannte um die Sphäre herum. Die anderen mussten bereits an Bord sein. »Ich bin gleich da«, ächzte er.

Endlich erreichte er den Durchgang. Er stolperte hinein, blieb hängen und knallte auf den schwarzen Boden. Candy half ihm auf und verschloss den Durchgang. Sie zerrte ihn die steilen Stufen hoch zur kleinen Sphäre. Dort gaben Russells Beine nach und er rutschte zu Boden.

Irgendjemand verriegelte hinter ihm die Tür und im selben Moment änderte sich die Schwerkraft.

»Scheiße, das war heftig«, sagte Private Hamill. »Was ist da bloß geschehen?«

Captain Barr öffnete den Durchgang und eilte hinaus.

Russell hob den Blick. Candy nickte und reckte den Daumen.


Wir sind wieder auf dem Mond.


Russell drehte sich auf den Rücken. Er öffnete, immer noch schwer atmend, die Verschlüsse und nahm den Helm vom Kopf. Er fuhr sich durch die Haare. Sie waren klitschnass.

Candy half ihm auf. »Du wirst langsam zu alt für diese Scheiße!«

Was sollte er darauf antworten? »Na, danke schön!«

»Ich sage nur, wie es ist.«

Russell nickte. »Hast ja recht.«

Er stützte sich bei Candy ab. Gemeinsam verließen sie die Sphäre und betraten das Transporterlabor. Es roch beißend, als hätte jemand vor Kurzem mit einem Schweißgerät gearbeitet.

Mitchell und Gemma saßen an einer Computerkonsole. Adam stand hinter ihnen und blickte über ihre Schultern. Die Soldaten gesellten sich dazu und Captain Barr redete mit hochrotem Kopf auf den Leiter der Mondstation ein.

Einige Techniker liefen in weißen Kitteln herum oder hantierten an Geräten, die um den Transporter herum aufgebaut waren.

Russell atmete zwar noch schwer, fühlte sich aber sicher genug auf den Beinen, um wieder selber zu laufen. Während sie zu der Computerkonsole gingen, hielt sich Candy aber sehr dicht neben ihm. Vermutlich befürchtete sie, er könne jeden Moment erneut umkippen.

Als sie Adam und die anderen erreichten, wandten sich Private Hamill und Lieutenant Garland gerade ab und gingen in Richtung der Spinde davon. Captain Barr und Adam diskutierten immer noch miteinander.

»Das läuft einfach zu rapide!« Barr fuchtelte mit den Händen vor Adams Gesicht herum.

»Ich weiß«, sagte der Stationsleiter. »Es ist aber nicht anders möglich. Wir haben keine Zeit.«

»Es nützt uns nichts, wenn es schnell geht, aber die Einsatzgruppen sterben alle.«

»Was schlagen Sie denn vor?«

Der Captain seufzte. »Na, was ich von Anfang an gefordert habe.«

Adam hob die Augenbrauen. »Mehr Männer?«

»Das, und ein abgestuftes Vorgehen. Wir hätten zunächst nur bis zum Wrack gehen und in das Innere später, nach sorgfältiger Analyse, eindringen sollen.«

Russell stöhnte. Dieses Gespräch zwischen den beiden war eine genaue Wiederholung einer gestrigen Diskussion. Er wandte sich der Computerkonsole zu. Ein Monitor zeigte ein Bild des Wracks, der Sturm hatte sich wieder etwas abgeschwächt. Aber ein bläuliches Licht ging von dem havarierten Raumschiff aus und legte sich wie eine Aura um das fremdartige Gebilde. »Was ist denn überhaupt geschehen?« Er tippte Mitchell auf die Schulter. »Was geht dort drüben vor sich?«

»Ich habe keine Ahnung. Doch die Sensoren des Wurmlochinterfaces empfangen eine ganz schöne Ladung harter Neutronenstrahlung. Ihr seid gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt. – Verdammt! Die Strahlungswerte steigen ins Unendliche. Auch die Lufttemperatur steigt an. Was habt ihr da drüben getan?«

»Keith hat eine Computerverbindung zu den Raumschiffsystemen aufgenommen«, erklärte Russell. »Zuerst sah alles ganz gut aus, aber als er Einfluss auf die Datenbanken nehmen wollte, haben wir irgendetwas ausgelöst.«

Captain Barr nickte. »Genauso ist es. Wir hätten mehr Zeit für die Analyse der Computerdaten gebraucht, bevor wir das System manipulierten.«

Adam hob entschuldigend die Hände. »Ihr wisst doch, dass wir keine Zeit haben. Dass wir Ergebnisse brauchen. Die Außerirdischen ...«

Candy unterbrach ihn. »Die Außerirdischen! Ja, verdammt noch mal. Sie können jeden Tag hier sein. Wissen wir.« Sie zeigte auf den Monitor. »Wenn uns das verdammte Ding um die Ohren fliegt, bevor wir irgendwas erreicht haben, dann nützt das aber auch niemandem etwas.«

»Ich stimme mit Candy und Captain Barr überein.« Russell bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Wir müssen trotz aller Eile mit Bedacht vorgehen. Sonst gefährden wir nicht nur den Ausgang der Erkundungsmissionen, sondern auch Menschenleben.«

Adam stöhnte frustriert. »Denkst du, ich weiß das nicht? Ich kann doch auch nur tun, was ich ...«

»Das Bild ist weg«, schrie Mitchell.

Russell wandte den Blick wieder zur Computerkonsole. Wo eben das fremde Schiff gewesen war, sah man nun nur noch eine schwarze Fläche.

»Die Daten?«, fragte Russell.

»Alles weg.« Gemma hämmerte auf ihre Tastatur. »Das Sensorpaket mit dem Wurmlochinterface ist tot.«

»Vermutlich ist das abgestürzte Schiff explodiert«, sagte Mitchell.

Russell stellte sich eine gigantische Atomexplosion vor. Hätte ihr Rückzug länger gedauert oder wären sie erneut von Drohnen aufgehalten worden, dann wäre er nun tot. Ebenso dem fremden Raumschiffwrack zum Opfer gefallen wie Elise.

»Wow!«, hauchte Mitchell.

»Was?« Adam sah dem Ingenieur über die Schulter.

»Die Werte von der Datenschnittstelle mit dem Transporter. Die Umgebungswerte. Heilige Scheiße!«

Russell beugte sich ebenfalls über die Konsole und versuchte, aus den über den Bildschirm huschenden Ziffern und Zahlen schlau zu werden, aber ohne Erfolg. »Was ist damit?«

Mitchell fuhr mit den Fingern über den Monitor. »Der Transporter ist in der letzten Minute sehr stark beschleunigt worden.«

»Vielleicht wurde er von der Explosion des Schiffes umgestoßen.«

Mitchell lachte auf. »Er wurde nicht nur umgestoßen. Die Beschleunigungswerte betrugen Tausende von G. Die Außentemperatur ist kurzzeitig auf mehrere Millionen Grad gestiegen.«

Captain Barr zuckte die Schultern. »Das kann im Inneren einer Wasserstoffbombenexplosion durchaus vorkommen.«

Mitchell zeigte auf einen anderen Wert. »Jetzt ist er schwerelos. Und die Temperatur beträgt minus 270 Grad.«

»Der Transporter ist schwerelos?« Adam griff sich an die Stirn. »Hat die Explosion ihn etwa in den Weltraum getrieben?«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Nicht nur das. Ich glaube, dass die Explosion den ganzen Planeten zerfetzt hat.«

Russell trat einen Schritt zurück. Wenn eines dieser Schiffe jemals in die Nähe der Erde gelangte, dann spielte es keine Rolle mehr, ob sie es abschossen oder nicht. Selbst als Wrack hatten die Flugkörper das Potenzial, die Menschheit auszulöschen.












Kapitel 2










»War sie hübsch?«, fragte Cathy.

Jim presste die Lippen zusammen und schluckte gegen die Rauigkeit in seinem Hals an. Was sollte er sagen?

Er blickte sich im Wohnraum seines Hauses auf New California um, als könne ein Bild an der Wand oder eines der Möbelstücke ihm eine Antwort auf ihre Frage geben.

»Ja«, sagte er schließlich. »Nicht im klassischen Sinne, aber auf ihre eigene Art hatte sie etwas sehr Anziehendes.«

Cathy sah ihm direkt in die Augen. »Und es ist nichts gelaufen zwischen euch?«

Ohne zu zögern, schüttelte Jim den Kopf. »Nein, niemals.« Er bemühte sich, leise zu sprechen, damit Ryan nicht aufwachte, der im Nebenzimmer schlief.

Cathy starrte ihn einige Sekunden lang ausdruckslos an, dann nickte sie. »In Ordnung. Ich glaube dir.«

Tat sie es wirklich? Jim hatte lange überlegt, ob er seiner Frau von Anne erzählen sollte und sich schließlich dafür entschieden. Er wollte keine Geheimnisse vor ihr haben, und es war ja auch wirklich nichts geschehen.

Anne war tot. Und nicht nur sie. Auch seine Mutter war bei diesem Krieg gegen die außerirdischen Robotschiffe gestorben. Und dennoch machte ihm der Tod von Elise weniger aus als der von Anne.

Er musste der Realität ins Auge sehen: Er hatte sich in Anne verliebt. Auch wenn sie fort war, blieb die große Frage, was das für die Beziehung zu seiner Frau bedeutete. Und er fragte sich inzwischen, ob es eine so gute Idee gewesen war, Cathy von Anne zu erzählen.

Cathy stand auf und ging zu dem großen Wohnzimmerschrank, den Jim vor einigen Jahren mit eigenen Händen aus dem Holz eines Mammutbaums zusammengezimmert hatte. Sie holte eine Flasche mit einem weißen Etikett und ein Glas heraus.

»Ich könnte auch einen Gin vertragen«, sagte Jim mit heiserer Stimme.

Cathy fixierte ihn einen Moment lang und ergriff dann ein weiteres Glas, bevor sie zum Tisch zurückkehrte.

Jim nahm die Flasche entgegen und goss ihnen beiden ein.

Cathys Hände zitterten, als sie das Glas zum Mund führte. Während er sich einen großen Schluck gönnte, nippte sie kaum an der klaren Flüssigkeit.

»Warum erzählst du es mir überhaupt?«, fragte sie. »Ich meine, wenn nichts zwischen euch passiert ist ...«

Jim wollte ihre Hand berühren, aber sie zog sie fort.

Er konnte verstehen, dass sie skeptisch war. »Cathy, ich habe dir ein Versprechen gegeben. Und ich habe mich an dieses Versprechen gehalten. Ich meine ... Anne und ich haben uns zueinander hingezogen gefühlt und darum habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich dich liebe. Ich möchte meine Zukunft mit dir verbringen. Wie wir es beide wollten.«

»Und diese Frau ist nun tot?«, fragte Cathy.

Jim nickte. »Ja, sie ist bei einem Einsatz gestorben.«

»Was wäre gewesen, wenn sie nicht gestorben wäre?«

»Was meinst du?«

»Wäre dann vielleicht doch noch etwas geschehen?«

Jim schüttelte den Kopf. Er hatte zu dem Zeitpunkt schon seine Entscheidung getroffen, keine Affäre mit Anne zu beginnen. »Nein, es wäre nichts geschehen.«

»Aha«, sagte Cathy kühl. »Aber du bist ihr auch nicht aus dem Weg gegangen, als du gemerkt hast, dass du Zuneigung zu ihr entwickelst?«

Jim biss sich auf die Lippe. Er war überzeugt gewesen, Cathy würde Erleichterung zeigen, dass er sich nicht auf Anne eingelassen hatte, aber er lag falsch. Es ging Cathy gar nicht so sehr darum, dass er mit Anne hätte schlafen können. Sie verurteilte Jims emotionale Annäherung an die Kameradin. Leider war Cathy im Recht: Er hatte einen schweren Fehler begangen. Er hatte die Entwicklung einer Beziehung zwischen Anne und ihm zugelassen. Zwar einer platonischen, aber einer Beziehung. In Cathys Augen war das ein fast gleichermaßen schwerwiegender Verrat.

Er seufzte. »Es tut mir leid.«

Cathys Gesicht glich einer Maske. »Warum, Jim? Warum?«

Er sah zu Boden. »Ich war einsam. Ich hatte unter den Kameraden keine Freunde. Anne war die Einzige, die überhaupt mit mir reden wollte. Und ich habe jemanden zum Reden gebraucht.«

»Zum Reden?« Cathy hob eine Augenbraue.

»Einen Freund«, präzisierte Jim.

»Einen Freund ...«, wiederholte Cathy gedehnt.

»Sie war einsam. Ich war einsam. Sie brauchte einen Freund und ich brauchte das auch. Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist.« Er suchte nach weiteren Erklärungen, fand aber keine. Erneut sagte er: »Es tut mir leid.«

Cathy lächelte. Es war ein sichtbar gezwungenes Lächeln. »Auch für mich ist es nicht einfach, dass du immer so lange fort bist. Ich bin nun eine ... wie sagt man auf der Erde? Eine Soldatenbraut.«

Jim nickte. »Ich wollte das nicht. Es war der Preis, den ich zu zahlen hatte. Den wir zu zahlen hatten für ...«

»... ein neues Bein«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß.«

»Und du weißt auch, dass ich keine andere Wahl hatte, wenn ich nicht den Rest meines Lebens mit einer Prothese hätte herumhüpfen wollen. Ryan braucht einen Vater, der gesund und fit ist.«

»Vor allem braucht Ryan einen Vater, der lebt.«

Jim sah wieder zu Boden. Cathy wusste, wie gefährlich die Missionen mit dem Kolibri gewesen waren. Und sie wusste, wie knapp es für ihn und Jason im äußeren Sonnensystem im Kampf gegen die Fremden ausgegangen war. Eigentlich war es ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. »Du hast recht.«

»Und morgen bist du schon wieder weg. Für wie lange diesmal?«

»Einen Monat«, antwortete Jim. »Voraussichtlich.«

»Und wie gefährlich wird es werden?«, fragte Cathy.

Jim schwieg. Er wusste es nicht. Erkundungsflüge von Tinian aus klangen erst mal nicht sonderlich gefährlich. Er und seine neuen Kameraden sollten nach Hinterlassenschaften der ursprünglichen Erbauer der Transporter suchen. Die Intelligenz der schwarzen Sphäre hatte von einer weiteren Kolonie dieser Wesen gesprochen. Ob sie wirklich etwas von Bedeutung finden würden? Immerhin hatte es Fortschritte mit dem Kolibri gegeben. Jim war zuversichtlich, nicht im Hyperraum zu verschwinden und sich vom Reaktor rösten lassen zu müssen. Aber niemand konnte sagen, ob nicht doch noch versteckte Gefahren auf sie lauerten. »Schwer abzuschätzen«, sagte er schließlich. »Und ich will dich nicht anlügen.«

Cathy nickte. »In Ordnung. Ich finde es gut, dass du nicht lügst.«

»Danke.«

Cathy hob die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Ganz ehrlich. Wenn ich die Sache mit Anne von jemand anderem erfahren hätte, würde ich jetzt meine Koffer packen.«

Jim schluckte. Wahrscheinlich hätte er selbst nicht anders reagiert. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Davon gehe ich aus.«

Jim erhob sich, um im Schlafzimmer seine Tasche zu packen.

»Und, Jim!«, sagte Cathy in strengem Ton.

Jim wandte sich um.

Cathy stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu. »Bitte komm gesund wieder.«

Sie blickten sich einige Sekunden lang stumm an, dann trat Cathy vor und nahm ihn fest in den Arm.












Kapitel 3










Candy war trotz ihres täglichen Trainings völlig außer Atem, als sie das Transporterlabor erreichte. Sie gönnte sich dennoch keine Pause, sondern stürmte zu der Ecke mit den Spinden und Waffenschränken, wo sich die Einsatzkommandos für ihre Missionen ausrüsteten. Keith Garland kniete dort und beugte sich über eine Kiste aus grünlackiertem Metall.

Candy kniete sich neben ihn. »Hast du sie? Sind sie das?«

Keith hob den Kopf und grinste sie an. »Allerdings. Frisch von der Erde mit dem heutigen Shuttle eingetroffen. Ich wollte sie gerade auspacken.«

Candy holte tief Luft. »Ich nehme mal an, du hast nichts gegen ein bisschen Gesellschaft.«

»Nun, eigentlich schon.« Er blinzelte Candy an. »Außer, wenn es deine ist.«

Candy schlug ihm sanft mit der Hand gegen den Oberarm. Keith lachte. Candy mochte den stämmigen Soldaten. Er hatte bei dem Einsatz am Wrack eine gute Leistung gezeigt. Er beherrschte seine Waffen perfekt und hatte es tatsächlich geschafft, sich in die fremden Raumschiffsysteme zu hacken. Candy hatte ihn mehrmals im Trainingsraum getroffen und ihm einige asiatische Kampfkunstgriffe gezeigt, während er ihr ein ultraeffektives Muskeltraining beigebracht hatte, für das man lediglich einen langen Stock brauchte. Keith war keiner dieser Teilzeitsoldaten, die bloß ihre Zeit absaßen, sondern ging völlig in seiner Arbeit auf und trainierte so hart, dass er einwandfrei vorbereitet in den Einsatz ging. Genauso, wie Candy es auch tat.

Bei ihrem jüngsten Aufeinandertreffen im Fitnessraum gestern hatte er ihr verkündet, dass heute eine Ladung ERG-12 eintreffen würde. Candy hatte gedacht, ihr Herz bliebe stehen. Schon vor Jahren hatte sie immer wieder Gerüchte gehört, es aber nicht geglaubt. Und nun würde sie gleich tatsächlich selbst eine in Händen halten. Sie wusste, dass sie diesen Tag niemals vergessen würde.

»Mach es auf, mach es auf!«, drängelte sie.

Keith lachte. »Kannst es wohl nicht erwarten, wie?«

Sie knuffte ihn wieder in die Seite. »Du etwa?«

»Nein.«

Er beugte sich über die Kiste, löste die Verschlüsse und klappte den Deckel auf. Darunter war nur eine Abdeckung aus schwarzem Schaumstoff zu sehen.


Darunter müssen sie sein! Jetzt ist es so weit.


Keith hob die Abdeckung hoch und legte sie neben die Kiste.

Candy sah silbern glänzendes Metall.


Mein Gott, sind die schön!


»Wow!«, sagte Keith.

Vier Gewehre waren in der Kiste untergebracht.

Als sie sie berührte, bekam sie einen leichten elektrischen Schlag. Sie fühlte kühles Metall. Am Griff auf der Oberseite, an dem man eine optische Zielvorrichtung oder ein Laservisier anbringen konnte, zog sie das ERG-12 aus der Kiste und nahm es in die Hände, wie ein Frühgeborenes, das man nach langen Wochen im Brutkasten zum ersten Mal halten durfte.

Es war schwer. Schwerer als ein M-36, deutlich schwerer als ein PS-18, aber es lag gut in der Hand. Der Lauf war quadratisch und hatte einen thermisch entkoppelten Handgriff aus schwarzem Plastik. Die Schulterstütze bestand ebenfalls aus dunklem Kunststoff. Auch die Magazine, die in der Kiste steckten, waren schwarz lackiert. Silbern schimmernde und matt-schwarze Elemente harmonierten perfekt miteinander. Dieses Prachtstück ließ erkennen, wie besonders es war. Aber man sah dem Gewehr nicht an, dass es auf eine ganz andere Art funktionierte als alles, was es bislang gab.

Es war nämlich eine Railgun. Die erste benutzbare Railgun in der Geschichte der Menschheit, die man nicht auf ein Schiff oder einen Panzer montieren musste. Im Gegensatz zu herkömmlichen Waffen trieb nicht eine Pulverladung die Patrone aus dem Gewehrlauf, sondern ein miniaturisierter Linearbeschleuniger, der winzigste Uranpartikel auf ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit beschleunigte. Man konnte damit durch meterdicken Stahl schießen wie durch Butter. Am Griff waren neben der Sicherung zwei zusätzliche Regler, mit denen man die Dichte des Strahls und den Öffnungskegel an der Mündung einstellen konnte. In der größten Einstellung verwandelte sich das Gewehr in eine Schrotflinte, die imstande war, mit einem einzigen Druck auf den Abzug eine ganze Kompanie in hundert Metern Entfernung auszulöschen. Nein, nicht nur auslöschen. Die Gegner würden sich im Bruchteil einer Sekunde in eine dampfende, blutrote Wolke verwandeln.

Candy drückte das Gewehr an die Schulter und zielte auf den Transporter. Die Firma MagSys hatte ganze Arbeit geleistet. Das Gewehr war perfekt ausbalanciert. Sie freute sich schon darauf, damit in einen Einsatz zu gehen. Sie würde jede Mission annehmen, wenn sie nur dieses scharfe Gerät mitnehmen durfte.


Jede!


Ein lautes Summen kündigte eine Durchsage über den Lautsprecher an. »Lieutenant Honey, bitte zum Stationsverwalter. Lieutenant Honey, bitte umgehend zum Stationsverwalter.«

Candy stöhnte auf. »Oh, nein! Doch nicht jetzt!«

Keith grinste. »Ja, das kommt immer zum unpassendsten Zeitpunkt.«

»Scheiße!«

Mit Wehmut legte sie das Gewehr zurück in die Box.


Wir sehen uns bald wieder, Schätzchen.


Candy stand auf und strich sich ihre Kombination glatt. »Nützt ja nichts.«

»Hey«, sagte Keith. »Gehen wir heute Abend in der Messe zusammen was trinken?«

Candy blickte den jungen Soldaten erstaunt an. »Lädst du mich etwa zu einem Date ein? Oder soll das nur ein Arbeitsgespräch sein?«

Keith errötete. »Äh, was dir lieber ist. Wobei ich selber Ersteres, glaube ich, bevorzugen würde.«

Candy grinste. Warum eigentlich nicht? »In Ordnung. Einverstanden.«

Keith lächelte zurück und Candy verließ das Transporterlabor.

Der junge Soldat war schon Candys Typ. Er war zwar fast zehn Jahre jünger als sie, aber das interessierte sie nicht. Ihre letzte Freundin, Judy, war auch deutlich jünger gewesen, und allmählich war Candy über diese schmerzhafte Geschichte hinweg. Keith sah gut aus, hatte was im Hirn, und auch interessenmäßig lagen sie auf derselben Wellenlänge. Und er hatte dafür gesorgt, dass sie heute das ERG-12 in ihren Händen halten durfte. Na ja, erst mal das Date abwarten.

Candy seufzte und bog in den linken Gang ab, der zum Verwaltungskomplex der Mondbasis führte. Captain Barr kam ihr entgegen. Candy hob die Hand zum militärischen Gruß.

Barr trug eine schwarze Ledertasche in der Linken und klemmte sich einen Packen Papiere unter den Arm, um mit der Rechten salutieren zu können. »Adam wartet schon auf Sie.«

»Darauf wette ich«, sagte Candy.

Kurz darauf stand sie vor der Tür des Stationskommandanten. Sie betätigte den Summer, und nur einen Augenblick später öffnete Adam die Luke.

»Danke, dass du so schnell gekommen bist.« Er wies auf die kleine Sitzgruppe vor dem Fenster. Draußen war es dunkel, auf dem Mond hatte vor Kurzem die zweiwöchige Nacht begonnen. Scheinwerfer erhellten zwar das Gelände, aber die Scheibe reflektierte nur das kühle Licht der Neonröhren über ihren Köpfen.

Candy setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was gibt es denn?«

Adam öffnete einen Schrank, in dem jede Menge Flaschen und Gläser standen. »Etwas zu trinken?«

»Gibt es denn einen Grund dazu?«

»Ja, den gibt es.« Adams Grinsen ließ darauf schließen, dass er gute Nachrichten für sie hatte.

»Na dann, gib mir einen Whisky.«

Adam zog eine Flasche heraus und hielt sie Candy vor die Nase, damit sie das grünliche Etikett bewundern konnte. »Habe Nachschub bekommen. Einen Lagavulin. Zwanzig Jahre. Schön rauchig.«

Candy zuckte mit den Schultern. »Her damit.« Ein einfacher Jim Beam hätte ihr völlig gereicht.

Adam nahm zwei Gläser aus dem Schrank und goss Candy zwei Fingerbreit ein. Sich selbst gönnte er nur einen homöopathischen Schluck.

Dann setzte er sich und grinste sie weiter an.

Candy wollte nach dem Glas greifen, stutzte aber. »Was ist denn?«

»Ich strukturiere das Einsatzteam um. Jetzt, wo Russell zurück nach New California gegangen ist, brauche ich Unterstützung bei der Planung der nächsten Missionen.«

Candy runzelte die Stirn. »Es gibt weitere Missionen?«

Adam nickte. »Ja, Mitchell und Gemma haben neue Informationen gewinnen können und bereiten eine Liste von Einsatzzielen vor.«

»Was für Informationen?«, fragte Candy.

»Das sollen die beiden dir selber erklären. Ist besser, wenn du es aus erster Hand erfährst. Jedenfalls brauche ich eine neue Missionsplanerin, die zusammen mit Captain Barr die Einsätze zusammenstellt und begleitet.«

»Das tue ich doch jetzt schon.«

»Ja, aber ich möchte, dass du dabei Captain Barr gleichgestellt bist.«

Candy nickte. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde, und ihr Herz machte einen Sprung.

»Dafür brauchst du einen höheren Rang. Ich habe darum beschlossen, dich zu befördern. Grünes Licht von der Erde habe ich schon, also ernenne ich dich mit sofortiger Wirkung vom Lieutenant zum Captain. Meinen Glückwunsch.«

Er beugte sich vor und streckte ihr die Hand entgegen.

Candy ergriff sie. »Danke«, sagte sie leise. Sie war schon seit Ewigkeiten Lieutenant und hatte nicht mehr damit gerechnet, jemals etwas anderes zu sein. Zu oft hatten ihre Vorgesetzten sie übergangen. Aus welchen Gründen auch immer. Aber anscheinend hatten ihr Einsatz und ihr Mut sich am Ende doch noch ausgezahlt. Mit dem neuen Dienstgrad hatte sie nun theoretisch die Autorität, eine ganze Kompanie in den Einsatz zu führen. Sie war sich sicher, dass sie dazu in der Lage war.

Candy griff nach dem Whisky. Sie schwenkte das Glas ein wenig hin und her, bis die gelbliche Flüssigkeit Schlieren bildete. Sie mochte Whisky. Wenn das Zeug doch nur nicht aussehen würde wie Pisse!

Sie stürzte den Drink hinunter und wartete auf das Brennen in der Kehle.

Es ließ nicht lange auf sich warten.


Was für ein toller Tag!
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»Du fehlst mir so.« Russell schluchzte. Seine Tränen vermischten sich mit dem Nieselregen, der schon den ganzen Tag aus dem grauen Himmel fiel.

Russell ging in die Knie und legte den Wildblumenstrauß, den er auf den Wiesen am Rande von Eridu gepflückt hatte, auf das Grab. Sanft strich er mit den Fingern durch die Erde, in der seine Frau begraben war.

Das Grab hatte keine Einfassung. Nur einen schlichten, grauen Stein, den Dimitri aus den Wänden des nahen Canyons herausgeschlagen hatte. Wo Elises Vorname eingemeißelt war, funkelte die Oberfläche von kleineren Quartzeinschlüssen.

Russell stand auf. Er schniefte und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Es war nach wie vor unbegreiflich für ihn, dass Elise nicht mehr lebte. Die Gewissheit war noch nicht in seinem alltäglichen Leben angekommen. Immer wieder, wenn er an seinem Haus in Eridu herumwerkelte oder mit etwas beschäftigt war, verdrängte er die schreckliche Tatsache. Und dann weckte wieder ein Geruch oder ein Gedanke die Erinnerung und jedes Mal durchschlug der Schmerz seine Brust wie ein glühender Pflock.


Elise ist tot!


Sie würde niemals wiederkommen. Niemals wieder würde er sie umarmen, sie ihn trösten, neben ihm einschlafen, mit ihm schimpfen, mit ihm zusammen lachen. Niemals wieder.

Die Tränen flossen stärker und Russell ging in die Knie. Er hob die Hände vor sein Gesicht und weinte. Er tat es eine lange Zeit.

Als er sich aufrichtete, fühlte er sich besser. Vielleicht hatte er zusammen mit der Tränenflüssigkeit einen Teil seines Schmerzes aus dem Körper gespült. Übrig blieb Leere. Eine tiefe, unerbittliche Leere, die nun in seinem Leben Elises Platz einnehmen würde.

Aber er kannte dieses Gefühl. Er hatte es schon einmal verspürt. Nach dem Unfalltod von Karen und ihrem gemeinsamen Sohn. Russell wusste, es würde vergehen. Es dauerte lange, aber es wurde schwächer. Er durfte sich nur nicht hängen lassen. Musste sich selber beschäftigen. Mit Menschen umgeben.

Russell hörte ein Geräusch und drehte sich um.

Sammy stand einige Meter abseits. Er hatte die blaue Stoffhose angezogen, die er immer bei der Arbeit auf den Feldern trug, und eine schwarze Windjacke, die über und über mit braunen Flecken bedeckt war. Der Administrator Eridus lächelte schwach.

Russell wischte sich erneut über das Gesicht und ging zu dem Mann hinüber. »Stehst du schon lange da?«

Sammy zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dich nicht stören.«

Russell legte ihm kurz die Hand auf den Arm, und gemeinsam verließen sie den am Stadtrand angelegten Friedhof, der allmählich zu klein wurde und in Anbetracht der beschleunigten Ansiedlung von Erdbewohnern bald komplett von Gebäuden umringt sein würde. Neben seiner Frau waren einige von Russells Freunden hier begraben. Das Grab von Chris Holbrook, der vor einigen Jahren an Krebs gestorben war, befand sich direkt gegenüber.

»Ich dachte, dass ich dich hier finden würde, nachdem ich dich zu Hause nicht angetroffen habe.«

»Ist denn etwas Dringendes?«

»Dringend vielleicht nicht, aber ich wollte dich über die neuesten Beschlüsse auf der Mondbasis informieren.«

»Beschlüsse?«

Sammy nickte. »Adam hat sich mit seinen Vorgesetzten auf der Erde auf eine neue Verfahrensweise gegenüber den Fremden geeinigt. Das Kommando um Captain Barr hat erneut einen Einsatzbefehl erhalten.«

Russell sah ihn fragend an.

»Es geht wohl um weitere Aufklärungsmissionen.«

Russell seufzte. »Und es schien so, als wären nach der Vernichtung des außerirdischen Wracks die Eierköpfe auf dem Mond mit ihrem Latein am Ende gewesen. Ich dachte, es gäbe nun keine weiteren Spuren der Fremden, die man verfolgen könnte.«

Sammy druckste ein wenig herum. »Ich weiß auch nichts Genaues. Irgendetwas hat man rausfinden können. Ich hörte, es hat mit den Aufnahmen zu tun, die Lieutenant Garland mit seinem Laptop von dem Datenstrom gemacht hat.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Es finden neue Missionen statt, und morgen gibt es dazu auf dem Mond eine Vorbesprechung.«

Russell blieb stehen und sah Sammy scharf an. »Das sagst du mir doch nicht nur aus einer Laune heraus. Was erwartest du von mir? Soll ich an der Mission teilnehmen?«

Sammy erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. »Eigentlich nicht. Laut Captain Barr bist du zu alt und zu träge.«

Das traf Russell dann doch. »Zu träge?«

»Sowohl Barr als auch Candy haben beide berichtet, dass du am Ende mit den Soldaten nicht mehr mithalten konntest.«

»Herrgott, Sammy! Ich bin ja immerhin ...« Verdammt, hatte er nun schon vergessen, wie alt er war? »... nicht mehr der Jüngste.«

»Neunundsechzig«, sagte Sammy.

»Dankeschön!«

»Ist so.«

»Also?«, fragte Russell.

»Also, was?«

»Warum hast du es so eilig, mir von neuen Missionen gegen die Fremden zu erzählen?«

Sammy blickte über Russells Schulter hinweg in Richtung Friedhof.

»Wegen Elise? Meinst du, ich bin immer noch auf Rache aus?«

Sammy schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du jetzt nur noch alleine zu Hause rumhängst und dich deiner Trauer hingibst.«

Dachte Sammy wirklich, dass Russell diese gefährlichen Einsätze brauchte, um über den Verlust hinwegzukommen? »Ich bin gut imstande, mich zu beschäftigen, ohne mich in Lebensgefahr zu begeben.«

Sammy hob die Hände. »Ist gut, Russell. Ist deine Sache. Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie du alleine zu Hause rumsitzt, hin und wieder was an deiner Hütte reparierst und dreimal am Tag zum Friedhof pendelst.«

»Ich bin nicht den ganzen Tag allein«, sagte Russell. »Ich habe Freunde und Familie.«

Sammy lachte leise. »Ach, komm. Grace und Greg sind auf der Erde und Jim ist wieder zu einem seiner Einsätze abgedampft.«

»Cathy und Ryan ...«

»Kommen alleine klar. Dana unterstützt ihre Schwester ganz fantastisch, und ich weiß auch, dass du mit Cathy nie richtig warm geworden bist. Manchmal habe ich sogar den Eindruck, du drückst dich vor Besuchen bei deinem Enkel.«

Russell zuckte mit den Schultern. Sammy war ein guter Beobachter. Cathy tolerierte zwar Russells Anwesenheit, aber die Atmosphäre zwischen ihnen konnte Wasser zu Eis erstarren lassen. Er war sich sicher, dass Cathy ihm nach wie vor den Tod ihres Vaters vorwarf, denn schließlich war es Ben gewesen, der bei der Zündung der Atombombe im Canyon damals draufgegangen war und nicht Russell.

Cathy hatte zwar zu ihrem Vater ein zerrüttetes Verhältnis gehabt, aber Familie war immer noch Familie. Nach der Hochzeit mit Jim war Cathy auch ein Teil von Russells Familie geworden, aber sie kam ihm nach all den Jahren immer noch wie eine Fremde vor und er bezweifelte, dass sich daran jemals etwas ändern würde.

Langsam setzte sich Russell wieder in Bewegung. Sammy ging neben ihm, schweigend.

Sammy hatte recht. Russells Familie war nicht mehr auf New California und die meisten seiner Freunde waren zur Erde zurückgekehrt. Mit anderen, wie Megan Payne, hatte er sich zerstritten und die wenigen verbliebenen, wie Sammy und Roger, hatten kaum Zeit. Nein, es half nicht, es sich schönzureden. Russell war die meisten Stunden des Tages alleine und pendelte zwischen Elises Grab und seinem Haus, wo er sich die Zeit mit im Grunde genommen überflüssigen Verschönerungsarbeiten vertrieb, um nicht von unangenehmen Grübeleien übermannt zu werden.

»Du brauchst eine Aufgabe, Russell.«

Russell seufzte. »Mag sein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich weiter auf Missionen mit dem Transporter gehen will.«

»Das habe ich auch nicht gesagt, Russell. Du kannst andere gehen lassen und die Einsätze auf der Mondbasis als Berater unterstützen. Das würden Adam und Captain Barr sicher begrüßen.«


Weil ich alter Sack für die Missionen selbst ja sowieso zu gebrechlich bin.


»Und dann?«, fragte Russell. »Dann nehme ich mir einen Klappstuhl und setze mich neben Dr. Payne an den Rand des Transporterlabors wie ein lebendes Inventarstück? Ihr hat man den Job doch auch nur gegeben, damit sie nicht auf der Erde in einem Apartment rumhockt und von morgens bis abends an der Whiskyflasche nuckelt.«

Dabei fiel ihm ein, dass er die Medizinerin beim letzten Einsatz gar nicht mehr im Transporterlabor gesehen hatte.

Sammy blieb stehen und packte Russells Unterarm. »Das ist nicht fair! Du weißt genau, dass Dr. Payne als Medizinerin gute Arbeit geleistet hat. Sie ist übrigens zur Erde versetzt worden, falls du es noch nicht mitbekommen hast. Wir haben hier alle über die Jahre einen ziemlich üblen Scheiß mitmachen müssen. Wir haben immer nur geschuftet und uns den Arsch dafür aufgerissen, auf New California zu überleben. Wir können nicht auf einmal aufhören, zu arbeiten, wie ein beliebiger Rentner auf der Erde. Wir haben es nie gelernt, loszulassen, nur weil der Alterstacho eine gewisse Jahreszahl erreicht hat. Dann drohen uns die Erinnerungen an die Menschen, die wir verloren haben, zu überwältigen.«

Russell dachte lange nach und nickte dann. Die meisten, die versucht hatten, ihre Erinnerungen hinter sich zu lassen, waren gescheitert. Sein Freund John hatte sich nach dem Tod seiner Frau und seines Sohnes der Schnapsflasche hingegeben, als es nichts mehr zu tun gab. Selbst die, die zur Erde zurückgekehrt waren, suchten nach einer neuen Aufgabe. Russell würde es nicht anders ergehen. Ein beschaulicher Ruhestand im Reinen mit sich selber war ihm mit Sicherheit nicht vergönnt. Die Leiden und Schmerzen der letzten dreißig Jahre würden seine ständigen Begleiter sein. Für den Rest seines Lebens. Vielleicht war es besser, sich mit der Realität abzufinden und sich eine neue Aufgabe zu suchen. Aber musste das ausgerechnet wieder mit diesem verdammten Transporter zu tun haben?

Andererseits hatte niemand eine so lange Erfahrung mit dem außerirdischen Objekt wie Russell. Er war sozusagen der führende Experte. Er hatte die Funktionsweise des Gerätes damals in Nevada entschlüsselt. Er hatte dafür gesorgt, dass der Menschheit nun das gesamte interstellare Netzwerk der außerirdischen Erbauer zur Verfügung stand, sodass Wissenschaftler wie Gemma und Mitchell die Datenbanken und Streams der künstlichen Intelligenz analysieren konnten. Sicher, er konnte Sammy bitten, ihm eine Aufgabe auf New California zu geben. Eine neue Expedition in die Tiefebene würde ihn reizen, aber das stand im Angesicht der Bedrohung durch die außerirdischen Aggressoren einfach nicht zur Debatte. Das war vielleicht das beste Argument für die Rückkehr ins Transporterlabor: Sie befanden sich immer noch im Krieg. In einem Krieg um die Existenz der Erde, auf der sich zwei seiner Kinder aufhielten. Elise hätte keinen Augenblick gezögert, die Herausforderung anzunehmen. Aber Russell war müde.


So müde!


Er seufzte. »Okay. Ich kehre zur Mondbasis zurück. Mal sehen, inwiefern ich eine Hilfe sein kann. Als ... Berater
 .« Das letzte Wort sprach er mit aller Verachtung aus, derer er fähig war.

»Mach den Job nicht schlechter, als er ist«, sagte Sammy. »Und dich selber auch nicht. Dass du zu alt bist, um mit auf Einsätze zu gehen, muss nicht bedeuten, dass du keinen Beitrag mehr leisten kannst.«

»Die Reinigungsfachkraft im Mondlabor leistet sicherlich auch ihren Beitrag.«

Sammy schaute ihn schief an und runzelte die Stirn. »Dein Frust ist kein Grund, weniger angesehene Berufsgruppen schlecht zu machen.«

Russell hob die Hände. Sammy hatte recht. Wieder einmal. »Ist gut.« Sie hatten Russells Hütte erreicht. »Kommst du noch mit rein? Auf einen Whisky?«

Sammy schüttelte den Kopf. »Nein, keine Zeit. Ich habe eine Besprechung mit Dorothy Moore über den Einsatzplan der Erntehelfer.«

»Schade.«

»Ich begleite dich aber morgen zum Transporter und zur Mondbasis, denn ich möchte auch an der Besprechung teilnehmen. Ich hole dich mittags mit einem Jeep ab, okay?«

Russell nickte und sah seinem Freund nach, wie er in Richtung des Rathauses davonging.

Langsam stieg Russell die zwei Stufen hinauf und setzte sich auf die Veranda, die sich kaum verändert hatte, seit er sie mit seinen eigenen Händen vor über zwanzig Jahren gebaut hatte. Im Inneren verfügte sein Haus nun über Strom und fließendes Wasser und Sammy hatte ihm sogar einen Anschluss an die neue Kanalisation spendiert, aber davon war draußen nichts zu sehen.

Russell strich über das Holz der Bank. Er hatte das Haus für sich, Elise und die Kinder gebaut. Für seine Familie. Nun war er alleine hier und das Gebäude kam ihm so kühl vor wie Elises Grab. Es hatte seinen Zweck erfüllt und nun war es nur noch das Zeugnis eines Lebens, das er nie wieder führen würde.

Russell blickte in den grauen Himmel hinauf. Der Nieselregen hatte wieder eingesetzt und benetzte sein Gesicht.

Vielleicht war es an der Zeit, das Haus zu verlassen. Vielleicht war es sogar an der Zeit, Eridu und New California zu verlassen. Es wäre leichter an einem anderen Ort. Er konnte zur Erde zurückgehen. Sich dort ein neues Zuhause suchen, für den nächsten Abschnitt seines Lebens, der wahrscheinlich auch sein letzter sein würde.

Russell presste die Lippen aufeinander. Plötzlich erschien die Aussicht auf einen schnellen Tod im Kampf gegen die außerirdischen Aggressoren gar nicht mehr so unangenehm.
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Jim betrat das Transporterlabor überpünktlich, die schwere, olivgrüne Tasche über seine Schulter gelegt. Um dreizehn Uhr sollte der Transport nach Tinian stattfinden. Er fragte sich, ob er gleich schon seine neuen Kameraden treffen würde.

Stattdessen sah er ein bekanntes Gesicht. »Jason!«

Der Physiker, der vor der schwarzen Sphäre stand, wandte sich um und grinste. Neben seinen Füßen lag eine Reisetasche.

Jim ließ sein Gepäck zu Boden fallen und umarmte den alten Freund. »Was machst du hier? Sag nicht, du gehst auch mit nach Tinian.«

Jason lachte. »Doch. Ich bin abkommandiert worden, die neuen Missionen als Chefingenieur der Raumschiffstaffel zu begleiten.«

»Ich dachte, du wärst wieder an der Nanofabrik. Sagtest du beim letzten Mal nicht, ihr versucht weiterhin, die Nanoroboter als Waffe einzusetzen?«

»Pst!« Jason blickte sich um. »Das ist ein Geheimprojekt.«

»Das wusste ich nicht.«

Jason zuckte mit den Schultern. »Na ja, zumindest war es eins. Es ist inzwischen eingestellt worden.«

Jim runzelte die Stirn. »Eingestellt? Aber da lag doch eine ganz große Hoffnung drauf.«

»Ja, es wäre fast eine Wunderwaffe gewesen: Man wirft ein paar Nanomaschinen auf einen der außerirdischen Angreifer und sieht zu, wie er aufgefressen wird. Aber es hat nicht sollen sein.«

»Was ist schiefgelaufen?«

Jason machte eine weit ausholende Geste. »Der Dekompositionsprozess funktioniert nur in der Nanoschmiede. Entfernt man Nanomaschinen daraus, zerstören sie sich sogleich selber. Es ist ein elementarer Grundpfeiler ihrer Struktur. Ganz gleich, was wir versuchen, wir werden es wahrscheinlich niemals schaffen, sie als Waffe einzusetzen.«

Das war zwar einerseits schade, aber auf der anderen Seite verständlich. Die Erbauer hatten auf jeden Fall verhindern wollen, dass die Nanomaschinen zu einer Bedrohung wurden.

»Morgen zusammen.«

Jim und Jason drehten sich gleichzeitig um. Ein Major hatte das Transporterlabor betreten und kam mit einem breiten Grinsen auf sie zu. Das musste Jims neuer Vorgesetzter sein. Der Mann war fast einen Kopf kleiner als er, drahtig und näherte sich ihnen mit weiten Schritten, was ihn sehr energiegeladen wirken ließ. Jim hob die Hand und salutierte. »Major Hartnett, richtig?«

Der Major nickte. Statt zu salutieren, hielt er Jim die Hand hin. Jim ergriff sie mit einem Lächeln.

»Habe schon von Ihnen gehört, Jim. Wir werden sicher gut miteinander klarkommen auf Tinian.«

Wenigstens war der neue Major kein steifer Tyrann.

Der Major wandte sich an Jason. »Und Sie sind?«

»Jason Billings. Ich bin als Flugingenieur nach Tinian abgestellt. Freut mich, Sir.« Die beiden gaben sich ebenfalls die Hand.

»Haben wir bereits einen genauen Auftrag, Sir?«, fragte Jim.

»Was wissen Sie denn schon?«

»Dass wir rund um das Sternsystem der Erbauer nach weiteren Spuren suchen sollen.«

Der Major nickte. »Ja, das trifft es grob. Es gibt Hinweise, dass die Erbauer weitere Welten rund um ihre vernichtete Heimat aufgesucht haben könnten. Ein Gerücht spricht sogar von einer verschollenen Kolonie.«

Das war Jim bekannt.

Der Major wandte sich an Jason. »Sie sind also der verantwortliche Flugingenieur?«

Jason nickte.

»Wie weit sind wir denn inzwischen mit den Flugkörpern? Sind sie schon auf Tinian?«

»Ja«, antwortete Jason. »Wir haben die Schakale mittlerweile nach Tinian gebracht. Drei Stück stehen uns zur Verfügung.«

Jim runzelte die Stirn. »Schakale?«

»So haben wir die neuen Raumschiffe genannt, mit denen wir von Tinian aus aufbrechen und die Nachbarsternsysteme abklappern.«

»Warum nehmen wir nicht wieder die Kolibris?«, fragte Jim. Die wendigen, umgerüsteten Raumjäger hatten ihm und seinen Kameraden als Testvehikel für den Überlichtantrieb gedient. Obwohl sie am Anfang einige Soldaten verloren hatten, darunter Anne, waren die Kolibris zuletzt sehr zuverlässig gewesen. Jim hatte wenig Lust, jetzt wieder mit einer Neuentwicklung in eine gefährliche Erprobungsphase zu gehen.

Jason hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, die Schakale sind genauso zuverlässig wie die Kolibris. Die Überlichttriebwerke haben wir eins zu eins übernommen. Wir können die Kolibris für die Missionen auf Tinian nicht einsetzen, da sie nicht für die Landung auf Planeten vorgesehen sind. Die Schakale haben hingegen Plasmatriebwerke und genügend Treibstoffreserven, um auf erdähnlichen Planeten zu landen und auch wieder zu starten, damit wir eventuelle Basen der Erbauer untersuchen können.«

»Und wieso habt ihr sie Schakale genannt?«

»Das war meine Idee«, sagte Major Hartnett. »Wir nutzen die Schakale, um die Hinterlassenschaften einer alten Zivilisation auszuplündern. Scheint ein sehr angemessener Name für diesen Zweck, oder nicht?«

Jim zuckte mit den Schultern. Er würde die Schiffe ja bald sehen. Hinter sich hörte er wieder das Zischen des Schotts.

Eine junge Frau in Uniform betrat das Transporterlabor. Sie schaute ernst drein. Vor dem Major blieb sie stehen und salutierte. »Lieutenant Nash meldet sich zum Dienst, Sir.«

Der Major setzte wieder sein breites Grinsen auf und streckte die Hand aus. »Willkommen, Lieutenant Nash. Wir haben schon auf Sie gewartet.«

Nash behielt ihre Hand an der Stirn und starrte die Hand des Majors an, als wolle er ihr eine tote Ratte überreichen.

Schließlich seufzte der Major und salutierte zurück. Endlich nahm auch die Offizierin die Hand herunter.

»Sie sind heute erst mit dem Shuttle von der Erde gekommen, nicht wahr? Hatten Sie eine angenehme Anreise?«, fragte der Major.

»Ja, Sir.«

Die Frau erwiderte Jims Blick. Er lächelte sie aufmunternd an. Sie hatte denselben Dienstgrad wie er und war offensichtlich Pilotin. Sicher würde er mit ihr viel Zeit verbringen. »Ich bin Jim.«

Ihre Augen verengten sich und sie blitzte Jim an, als habe er gerade laut gefurzt. »Ich bin Lieutenant
 Zoe Nash«, sagte sie mit einer Stimme, die kochendes Wasser in Eiswürfel verwandeln konnte.

Jason kicherte.

Die Frau wandte sich blitzschnell um. »Was gibt es da zu lachen, Mister
 ?«

Major Hartnett hob beschwichtigend die Hände. »Immer mit der Ruhe. Stets höflich bleiben. Wir werden uns alle noch besser kennenlernen.«

»Wann brechen wir auf, Sir?«, fragte Nash.

»Wir warten noch auf zwei Corporals.« Hartnett blickte auf seine Armbanduhr. »Eigentlich sollten sie um zehn hier sein, aber sie sind sicher aufgehalten worden.«

Als sei das ein Zeichen gewesen, öffnete sich das schwere Schott erneut und zwei Soldaten betraten das Labor. Einer war groß und schlaksig, der andere klein und drahtig. Während der Größere lachte und dabei etwas dümmlich aussah, setzte der Kleinere ein charmantes Lächeln auf.

Beide salutierten nachlässig. »Corporal Pirsh zum Dienst«, sagte der Große.

»Corporal Wilks«, schob der Kleinere nach.

»Achtung!«, donnerte Lieutenant Nash.

Jim zuckte zusammen.

Die beiden Unteroffiziere knallten die Hacken zusammen und standen stramm nebeneinander. Das Grinsen war ihnen vergangen.

»Ein vernünftiges Salutieren erwarte ich so, wie es Ihnen in der Grundausbildung beigebracht wurde«, sagte Lieutenant Nash. »Anschließend machen Sie eine vorschriftsmäßige Meldung.«

Beide hoben gleichzeitig die Hand zum militärischen Gruß. »Sir, Corporals Wilks und Pirsh melden sich wie befohlen zum Dienstantritt, Sir«, verkündete der Kleine.

Nash hob ihrerseits die Hand zum Gruß, erst dann nahmen die Unteroffiziere ihre Hände wieder herunter.

Jason konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Major Hartnett verdrehte die Augen.

Jim schüttelte den Kopf. Es würde eine ereignisreiche Zeit mit diesem Trüppchen werden.

»Warum sind Sie zu spät zum Dienst erschienen?«, fragte Lieutenant Nash.

Wilks schluckte, öffnete den Mund, suchte nach Worten.

»Eigentlich wäre nun eine Disziplinarmaßnahme angebracht. Für welche wollen Sie sich entscheiden, Sir?«, erkundigte sich Nash beim Major.

»Schon gut«, sagte Major Hartnett versöhnlich. »Wir wollen uns nicht schon den ersten Tag versauen. Ich denke, wir können heute einmal Gnade vor Recht walten lassen. Einverstanden, Lieutenant Nash?«

»Selbstverständlich, Sir.« Die Art, wie sie es sagte, deutete darauf hin, dass sie damit ganz und gar nicht einverstanden war.

»Sind wir jetzt komplett?«, wollte Jim wissen.

Major Hartnett nickte. »Ja, Dr. Parker ist bereits auf Tinian. Weiteres Unterstützungspersonal ist entweder schon in der Anlage vor Ort oder kommt in den nächsten Tagen an.«

Lieutenant Nash hob die Hand. »Gestatten Sie mir eine Frage, Sir?«

»Natürlich«, antwortete der Major.

»Wo ist Tinian?«

Der Major hob die Augenbrauen. »Hat man Sie nicht genauer informiert?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich bekam nur den Marschbefehl zum Mond. Ansonsten gar nichts. Dass der Mond nur ein Etappenziel war, habe ich erst vor einer Stunde erfahren.«

»Oh«, machte der Major. »Da muss etwas schiefgelaufen sein. Entschuldigen Sie bitte. Tinian ist eine Basis auf einem Asteroiden auf der anderen Seite der Milchstraße. Er befindet sich in unmittelbarer Nähe zum ursprünglichen System der Erbauer. Wir werden von dort zu Erkundungsflügen aufbrechen.«

Jim nickte. Er hatte das Tiniansystem bereits besucht, als er von dort aus mit seinem Vater zu dem Übertransporter aufgebrochen war, der in einem Nachbarsternsystem schwebte. Eines war ihm jedoch unklar. »Was ist die Bedeutung des Namens Tinian?«

Nashs Hand ruckte nach oben. »Darf ich den Lieutenant unterrichten, Sir?«

Der Major verdrehte erneut die Augen. »Ich bitte darum.«

Jason grinste wieder.

»Tinian ist eine Insel im Pazifik«, erklärte die Offizierin. »Im Zweiten Weltkrieg wurde dort nach erfolgreicher Eroberung ein Luftwaffenstützpunkt aufgebaut, wonach es zum ersten Mal möglich war, mit amerikanischen Bombern das japanische Festland zu erreichen. Von Tinian aus starteten die beiden Maschinen, die mit Atombomben Hiroshima und Nagasaki zerstörten und somit den Zweiten Weltkrieg für uns entschieden.«

Jim zuckte mit den Schultern. Im Schulunterricht in Eridu hatte irdische Geschichte nur eine untergeordnete Rolle gespielt.

»Schön gesagt, Lieutenant«, betonte der Major. »Irgendjemand im Pentagon hielt diesen Sachverhalt wohl für eine Allegorie auf unsere momentane Situation, in der wir mit unseren Überlichtraumschiffen nur einige Lichtjahre zurücklegen können. Also bauten wir - wie damals im Zweiten Weltkrieg im Pazifik - eine vorgeschobene Basis, die wir für unsere Erkundungsflüge nutzen.«

Jason winkte ab. »Solange wir von dort aus nicht mit Atombomben aufbrechen, soll es mir egal sein.«

Der Major wandte sich zu ihm um. »Um ehrlich zu sein, haben wir durchaus ein Arsenal angelegt, das auch einige Atombomben umfasst. Wir wollen zwar nur Erkundungen durchführen, aber man kann ja nie wissen, was einen erwartet.«

Jason verzog das Gesicht.

Jim grinste. Jason hielt nicht viel von Waffen, das wusste er schon. Jim war es hingegen ganz recht, für den Notfall etwas Schlagkräftiges dabeizuhaben.

Ein Techniker in einem weißen Kittel näherte sich ihnen. »Major?«

»Ja?«

»Der Transporter ist nun bereit für Sie.«

Der Major breitete die Arme aus. »Dann wollen wir mal zu unserer neuen Heimat für die nächsten Wochen oder Monate aufbrechen.«

Gemeinsam gingen sie zum Transporter. Jim bestieg das außerirdische Gerät mit gemischten Gefühlen. Vom Überlichtantrieb drohte ihnen laut Jason keine Gefahr mehr, aber sie gingen immerhin auf die Suche nach Relikten der Erbauer. Und die hatten sich mit ihrer Transportertechnologie am Ende selber vernichtet.
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»Scheiße!« Russell seufzte und trat in seine kleine Unterkunft auf der Mondbasis. Er hatte Adam um einen anderen Raum gebeten als den, wo er mit Elise immer übernachtet hatte, wenn sie beide hier zu Besuch waren oder sich auf einen Einsatz vorbereitet hatten. Adam hatte seine Bitte natürlich bewilligt, aber der Raum ähnelte dem alten so sehr, dass es keinen Unterschied machte.

Die Wände bestanden aus grauem Metall. Es gab kein Fenster und die LED-Leuchte an der Decke strahlte ein kühles, unangenehmes Licht aus. Russell bemerkte das Fehlen seiner Frau sofort, die diesem ungastlichen Ort immer ein bisschen Wärme verliehen hatte.

Russell schloss die Tür hinter sich und warf seine Reisetasche in eine Ecke hinter dem Bett. Dann setzte er sich an den kleinen Tisch, auf dem eine Flasche stilles Mineralwasser ohne Etikett und zwei Gläser standen.

Russell schenkte sich ein und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Es war warm auf der Mondbasis. Der Energiebedarf stieg ständig an und wenn die Mechaniker mal wieder neue Solarzellen oder Reaktormodule angeschlossen hatten, dauerte es meistens mehrere Tage oder gar Wochen, bis man die entsprechenden Radiatoren nachgerüstet hatte, um die überschüssige Wärme abzuführen.

Russell trank das Glas leer und wollte sich gerade nachgießen, als es an der Tür klopfte. »Herein«, rief er laut, denn das schwere, aus Mondgestein gewonnene Metall dämpfte fast alle Geräusche.

Candy erschien in der Tür. »Willkommen zurück auf dem Mond. Darf ich?«

»Natürlich.« Russell zeigte auf den anderen Stuhl.

Candy trat näher und setzte sich. Sie schien angespannt zu sein. »Wie geht es dir?«

Russell zuckte mit den Schultern. »Wie soll es gehen? Man schlägt sich halt durch.«

»Ich dachte, du wolltest nach der letzten Mission etwas Abstand gewinnen. Mal ausspannen.«

Russell lächelte schmerzlich. Candy war jung. Sie hatte noch nie jemanden verloren. Woher sollte sie also wissen, dass man nach dem Tod der Ehefrau nicht ›mal eben‹ ausspannte. »Sammy hat mir nahegelegt, nicht nur zu Hause Trübsal zu blasen, sondern mich nützlich zu machen. Ich werde als Berater die kommenden Missionen vom Kontrollzentrum aus begleiten.«

Candys Augen verengten sich zu Schlitzen. »Als Berater? Nimm es mir nicht übel, aber ich glaube nicht, dass du das so plötzlich kannst.«

Was sollte das denn jetzt? »Was meinst du damit?«

Candy seufzte. »Du hast in den vergangenen zwanzig Jahren an fast allen Missionen teilgenommen. Selbst bei der letzten hast du es dir nicht nehmen lassen, obwohl Adam dir abgeraten hat.«

»Ich kann mich auch zurückhalten«, versicherte Russell ihr. »Glaub mir, ich bin nicht wirklich scharf darauf, mich wieder in Lebensgefahr zu begeben.«

Candy lachte auf. »Das warst du nie! Du warst nie scharf auf die Missionen, hast aber trotzdem daran teilgenommen, weil dein Pflichtbewusstsein es von dir verlangt hat.«

Ja, das mochte sein. Aber er konnte sich auch ändern. Jeder Mensch konnte sich ändern. »Jetzt verlangt mein Pflichtbewusstsein nun einmal nach einer Beraterrolle.«

»Bullshit!« Candy stand auf.

Russell verstand die Welt nicht mehr. »Sag mal, bist du sauer auf mich? Habe ich dir irgendwas getan?«

»Nein, du hast mir nichts getan«, sagte Candy mit ungewohnter Strenge in der Stimme. »Aber bei der letzten Mission wären wir beinahe draufgegangen. Du bist nicht mehr in der besten Verfassung und wir haben wertvolle Zeit verloren, weil du nicht mehr mithalten konntest. Hättest du uns noch mehr aufgehalten, dann wären wir jetzt tot.«

Zorn stieg in Russell auf. Er hatte nur helfen wollen. »Entschuldige bitte, dass ich älter werde.«

Candy machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich werfe dir nicht vor, dass du älter wirst, Russell. Dafür kannst du nichts. Aber du überschätzt dich in der letzten Zeit immer häufiger und das wird uns irgendwann das Genick brechen.«

Russell breitete die Arme aus. »Und genau darum werde ich mich in der Zukunft auf eine Beraterrolle beschränken.«

»Und wie genau soll die aussehen? Die Datengrundlagen für die Einsätze liefern Gemma und Mitchell. Die Einsatzplanung mache ich zusammen mit Captain Barr und Adam. Welche Rolle bleibt dir dabei noch?«

»Nun ja, ich schätze mal, ich werde bei allen Besprechungen anwesend sein, eure Pläne durchdenken und meine Empfehlungen aussprechen.«

Candy schüttelte den Kopf. »Wir sind hier mittlerweile ein gut eingespieltes Team. Wir brauchen nicht noch einen zusätzlichen Mann.«

»Aber ...«

Candy hob den ausgestreckten Zeigefinger. »Nein, Russell. Es wird nicht funktionieren. Was ist, wenn auf deine Vorschläge niemand hört? Was ist, wenn deine Empfehlungen niemand annehmen möchte?«

»Ich schätze mal, das ist eure Sache.«

»Und dann? Nimmst du dir einen Klappstuhl und setzt dich neben Dr. Payne? Glaub mir, Russell. Einen Beraterposten brauchen wir hier nicht und du musst dir das nicht antun. Du bist hier fehl am Platz. Such dir lieber etwas, wo du wirklich eine Aufgabe hast, wenn es das ist, wonach es dich verlangt.«

Russell presste die Lippen zusammen. Womöglich hatte Candy recht. Vielleicht war er hier wirklich entbehrlich und Adam hatte ihm den Job nur deswegen gegeben, weil Sammy ihn bequatscht hatte. Aber vielleicht irrte Candy sich auch. Er war der Experte, was Transporter anging, und hatte schon mehr als einmal durch seine Einblicke in die fremde Technologie und vor allem durch seine Intuition die Lage gerettet. Er war sich sicher, dass er hier durchaus noch seinen Beitrag leisten konnte.

Er zwang sich ein Lächeln auf. »Lass es mich versuchen. Einfach mal sehen, wie es läuft. Wenn du dann immer noch meinst, ich sei überflüssig, dann werde ich mir eine andere Aufgabe suchen.«

Candy zuckte mit den Schultern und verließ sein Quartier.

Russell fühlte sich jetzt schon überflüssig.
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Candy betrat den Besprechungsraum. Seit gestern war die Sonne über diesem Teil des Mondes wieder aufgegangen und das helle Grau der Mondoberfläche war draußen erkennbar. Einige Astronauten in weißen Raumanzügen montierten in mehreren Dutzend Metern Entfernung neue schwarze Radiatoren auf hohe Gerüste.

Im Raum war es warm und stickig, aber das war es fast überall auf der Mondbasis. Zu viele Menschen, zu wenig Kapazität im Klimasystem. An dem großen, weißen Tisch saßen Adam, Captain Barr und Lieutenant Burns. Mitchell und Gemma hockten nebeneinander und diskutierten leise. Zwischen ihnen lag ein Blatt Papier und die beiden zeigten immer wieder mit ihren Fingern darauf.

Russell war auch da. Er saß neben Adam auf dem Platz, den Candy während der letzten Besprechungen immer innegehabt hatte. Jetzt musste sie sich einen Stuhl am anderen Ende suchen, wo normalerweise die Spezialisten Platz nahmen, die immer nur kurz in den Raum gerufen wurden, um diese oder jene Sache zu erklären.

»Können wir die Tür bitte schließen?«, fragte Adam und blickte dabei Candy an.

Sie schüttelte den Kopf. »Lieutenant Garland fehlt noch.«

»Kommt nicht. Bitte mach die Tür zu, ja?«

Candy kam der Aufforderung nach. Was war denn mit Garland? Der Elektronikspezialist war doch sonst immer bei den Besprechungen mit dabei. Hoffentlich war er nicht krank. Denn eigentlich hatten sie heute Abend ein Date in der Offiziersmesse, von dem sich Candy eine Fortsetzung in ihrer oder seiner Kabine erhoffte.

Zum Abschluss ihres letzten Treffens hatte sie ihm erzählt, dass sie bisexuell war. Er hatte nur mit der Schulter gezuckt und sie zum Abschied auf den Mund geküsst, bevor er sich mit einem Grinsen auf den Weg gemacht und sie mit pochendem Herzen vor ihrer Kabine hatte stehen lassen.

»Gut, fangen wir an«, begann Adam. »Zuerst möchte ich sagen, dass Russell nach einer Pause auf New California wieder bei den Besprechungen dabei ist. Er wurde dem Einsatzteam als Berater zugeteilt, wobei er aber an den Einsätzen selbst nicht mehr teilnehmen wird.«

Bei Adams letzten Worten verzog Russell kaum wahrnehmbar das Gesicht. Candy wusste, warum: Er war nicht in der Lage, halbe Sachen zu machen. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis er wieder den Wunsch äußerte, mit der Gruppe in den Transporter zu gehen. Nach Elises Tod gab es doch nichts mehr, das ihn zurückhielt. Sie mochte Russell und betrachtete ihn nach wie vor als ihren Freund. Vielleicht sogar als ihren besten Freund. Aber seine Zeit als aktiver Soldat war vorüber. Der letzte Einsatz hatte es deutlich gezeigt.

»Wir haben einige neue Erkenntnisse gesammelt und sind jetzt wieder in der Lage, weitere Missionen anzugehen«, fuhr Adam fort. »Es hat sich also ausgezahlt, dass wir das Einsatzteam noch zusammengehalten haben. Gemma und Mitchell haben aus dem letzten Kommando interessante Daten gewinnen können. Bitte.«

Gemma und Mitchell sahen sich einen Moment an, als müssten sie sich erst darüber verständigen, wer sprechen sollte. Schließlich machte Gemma eine kaum sichtbare Geste mit ihrem Zeigefinger und Mitchell nickte. Er klappte einen Ordner auf und räusperte sich. »Nun gut. Wir haben den Datenstrom analysiert, den Mr. Garland in dem ...«

»Lieutenant Garland!«, sagte Captain Barr. Er legte doch offenbar Wert auf die korrekte Verwendung der Dienstgrade.

Mitchell seufzte. »Ja, Lieutenant Garland. Den Lieutenant Garland auf dem fremden Schiff aufgefangen hat. Wir haben zuerst nicht erwartet, dass wir etwas Interessantes daraus extrahieren könnten. Wir dachten, dass es sich dabei um Telemetrie- und Kommandodaten handelt, die zwischen unterschiedlichen Systemen des Schiffes ausgetauscht werden. Ich finde es übrigens sehr spannend, wie die Datenformate sich von unseren unterscheiden. Während sich auf der Erde zumeist ein paketbasiertes Datenformat durchgesetzt hat, verwendet die fremde Technologie scheinbar Streams, deren Datenvolumina ...«

Adam machte eine wegwerfende Geste. »Die technischen Details sind hier unerheblich, John. Bitte komm zum Punkt.«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Nun gut. Wir haben eine immer wiederkehrende Bitfolge entdeckt, die offenbar einen Befehl darstellt. Anhand von Deep-Learning-Algorithmen konnten wir diesen Befehl entschlüsseln.«

Candy runzelte die Stirn. »Einen Befehl?« Das Schiff war ein Wrack, was sollte da noch zu befehligen sein?

»Es war der letzte Befehl, der offenbar vom Kommandogehirn zu den technischen Einrichtungen des Schiffes geleitet wurde und sich nun in einer Art Endlosschleife wiederholt.«

Russell beugte sich nach vorne. »Was ist das für ein Befehl?«

Gemma hielt ein Blatt mit einer ausgedruckten Sternkarte in die Höhe. »Es ist der Befehl an das Schiff, an diesen
 Ort zu fliegen.«

»Koordinaten«, ergänzte Mitchell. »Wir haben einen Satz Koordinaten, der offenbar das ursprüngliche Reiseziel des Schiffes darstellt.«

Candys Herz schlug schneller. Es war ein neuer Anhaltspunkt, dem sich nachzugehen lohnte. »Mit etwas Glück handelt es sich um eine Basis der fremden Aggressoren. Eine Basis, die wir mit einem Kommandounternehmen infiltrieren können.«

Russell hob die Hand. »Wir sollten hier sehr vorsichtig sein. Wir wissen genau, was geschehen ist, als wir das letzte Mal ein Raumschiff der Fremden infiltrieren wollten.«

»Gibt es in dem betreffenden System einen Transporter?«, fragte Adam.

Mitchell nickte.

»Ja, wir haben die Datenbank abgefragt«, sagte Gemma. »Das System befindet sich auf der anderen Seite der Galaxis und ein gutes Dutzend Lichtjahre vom Fundort des abgestürzten Raumschiffes entfernt. Dank der neuen Zugriffsmöglichkeiten auf die Datenbank des Transporternetzwerks konnten wir herausfinden, dass es sich beim Ziel um einen Kleinplaneten handelt. Er hat nur eine geringe Oberflächenschwerkraft und umkreist eine schwache, rote Sonne in einer Entfernung von fast fünfzig Astronomischen Einheiten. Ansonsten gibt es in diesem System keine Himmelskörper.«

»Anzeichen für fremde Intelligenzen?«

Gemma und Mitchell schüttelten zeitgleich den Kopf.

»Was tun wir?«, fragte Captain Barr leise. Er starrte an die Decke, als habe er die Worte mehr an sich selber als an die anderen gerichtet.


Was für eine blöde Frage!
 »Wir führen eine Aufklärungsmission durch und finden es heraus«, sagte Candy, ohne nachzudenken.

Russell machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich wiederhole es nur ungern, aber wir sollten hier mit Bedacht vorgehen. Wenn es sich dort um eine Basis der Außerirdischen handelt, wissen wir nicht, welche Gefahren uns erwarten. Vielleicht sollten wir erst einmal anderen Spuren folgen.«

Mitchell und Gemma tauschten Blicke. »Es gibt keine anderen Spuren«, sagte Gemma. »Das ist das Einzige, was wir in der Hand haben. Der einzige Hinweis, dem wir folgen können.«

Russell verzog keine Miene. »Dann sollten wir so lange warten, bis wir neue Informationen bekommen.«

Adam sah alles andere als überzeugt aus. »Bist du sicher, dass Warten der richtige Weg ist?«

Russell nickte. »Ja, es ist zu gefährlich. Wir haben ja gesehen, was die Technik der Fremden anrichten kann. Jeder Einsatz ist ein Todeskommando.«

Candy schüttelte den Kopf. Es war ein Fehler gewesen, Russell wieder in dieses Projekt einzubinden. Er hatte Elise an die Außerirdischen verloren. Er konnte offenbar den Gedanken nicht ertragen, dass noch jemanden durch die fremden Aggressoren ums Leben kam. »Russell, das geht nicht.« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie innerlich kochte. »Die Zeit läuft. Die Fremden werden die Erde überfallen. Irgendwann in den nächsten Wochen oder Monaten. Und wenn wir dann nicht etwas wirklich Schlagkräftiges in der Hand haben, dann war es das.«

Russell blieb stur. »Das Risiko für den Einsatztrupp ist zu groß. Mein Vorschlag lautet, bis auf Weiteres keine Missionen mehr zu direkten Basen oder Schiffen der Fremden zu riskieren. Wir warten.«

Adam sah alles andere als überzeugt aus. »Ich weiß wirklich nicht, Russell.«

Russell nickte. »Doch. Stattdessen konzentrieren wir uns darauf, die Datenbanken des Transporternetzwerkes nach neuen Hinweisen zu durchforsten, denen wir nachgehen können.«

Candy lachte laut auf. »Wir haben bereits einen Hinweis. Was nützt es uns, nach Hinweisen zu suchen, wenn du uns davon abrätst, ihnen nachzugehen?«

»Ich bleibe bei meiner Empfehlung.« Russells Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

Captain Barr öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Es war klar, dass er nicht einverstanden war, aber er traute sich offenbar nicht, seine Meinung in Russells Beisein zu äußern. Gemma zuckte nur mit den Schultern und machte sich mit einem dicken schwarzen Kugelschreiber eine Notiz in ihren Block. Selbst Adam sah hilflos aus und schien nach Worten zu suchen.

Candy holte tief Luft. Die anderen hatten zu viel Respekt vor Russell. So weh es ihr in der Seele tat, ihren Freund zu verraten: Sie mussten ihn unbedingt loswerden. Es handelte sich um ein militärisches Unternehmen und selbstverständlich wurden dabei Risiken eingegangen. Jedem Einzelnen in diesem Raum war das klar. Die oberste Priorität lautete, etwas zu finden, das ihnen im Kampf gegen die Fremden half. Wenn sie dabei erfolglos blieben, bedeutete das den Untergang für die Menschheit. Notfalls mussten Erfolge mit Menschenleben bezahlt werden. Selbst Elises Tod war gerechtfertigt, wenn sie etwas fanden, das ihnen auch nur einen geringen Vorteil im Krieg gegen den unheimlichen Gegner verschaffte. Russell war hier fehl am Platz. Für Candy war das sonnenklar.

Sie suchte Adams Blick. Er wusste anscheinend, was sie dachte. Kaum merklich nickte er.












Kapitel 8










Russell klopfte an die Tür von Adams Büro. Der Stationsleiter öffnete umgehend und ließ ihn eintreten.

»Du hast mich ausrufen lassen?«, fragte Russell. Er war gerade auf dem Weg gewesen, Gemma und Mitchell dazu zu bewegen, eine systematische Abfrage der Transporterdatenbanken anzuregen. Er hatte zum Thema einige Ideen und befürchtete, einen Teil davon zu vergessen, wenn Adam ihn nun in ein längeres Gespräch verwickelte. Er hätte eine Notiz machen sollen.

»Ja, Russell. Komm, setz dich. Wir haben etwas zu besprechen.«

Russell runzelte die Stirn. Adams Stimme klang gequält. Was war geschehen? War etwas mit Jim? Russells Herzschlag beschleunigte sich.

Er nahm Platz und wartete ungeduldig, bis Adam sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte, bevor er fragte: »Was ist los?«

Adam seufzte. »Ich habe beschlossen, dich wieder aus dem Projekt zu entfernen.«

Russell fiel aus allen Wolken. »Was? Ich bin doch gerade erst ein paar Tage hier. Ich habe einige gute Ideen, wie wir die Datenbanken des Transporternetzwerkes nach Anomalien durchsuchen können. Mit etwas Glück finden wir eine neue Spur, die wir verfolgen können.«

Adam hob die Hände in einer abwehrenden Geste. »Wir haben bereits eine Spur.«

Das war es also. »Du bist nicht glücklich darüber, dass ich von einem Einsatz gegen Mitchells und Gemmas Ziel abgeraten habe.«

Adam nickte. »Ja. Genau so ist es.«

»Aber du must doch einsehen, dass es ein großes Risiko ist, wenn wir durch die Transporter gehen und mitten in einer Basis der Fremden herauskommen. Du hast mitbekommen, was in dem abgestürzten Raumschiff geschehen ist. Wir wären beinahe draufgegangen. Und Candy hat auf der Basis ihren Fuß verloren. Auch da wären wir um ein Haar gestorben. Und Elise hat es nicht geschafft.«

»Ja.« Adam klang genervt. »Wir gehen bei jedem Einsatz gegen die Fremden ein Risiko ein. Das müssen wir, und das ist hier auch jedem klar.«

»Das Risiko ist aber sehr hoch. Darum habe ich eine alternative Vorgehensweise vorgeschlagen, um es zu minimieren.«

Adam schüttelte den Kopf. »Risikominimierung ist nicht die Priorität bei unserem Projekt. Wir sind im Krieg. Und wie in jedem Krieg gibt es riskante Schlachten, die aber in jedem Fall gewonnen werden müssen, da der Krieg ansonsten verloren ist. Wir müssen Ergebnisse erhalten. Und zwar schnell, da wir nicht wissen, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

Russell fuhr sich durch die Haare. »Aber das ist kein Grund, mich abzuservieren, nur weil ich Bedenken äußere. Das ist doch als Berater mein Job, oder nicht?«

Adams Augen funkelten. »Ich kann hier niemanden gebrauchen, der uns bremst. Ich brauche ein Team, das an einem Strang zieht und Ergebnisse vor alles andere stellt.«

Russell holte tief Luft. Wenn es darum ging, ohne Rücksicht auf Verlust an Menschenleben nach vorne zu preschen, dann war hier vielleicht wirklich kein Platz für ihn. Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, herzukommen. Er hatte zu viel Leid gesehen, zu viele Tote, die im Transporter und in der Auseinandersetzung gegen die Fremden umgekommen waren. Er hatte in diesem gottverdammten Kampf seine Frau verloren. Ja, verdammt, die Erde war in größter Gefahr. Aber trotzdem. Er konnte es nicht mehr ertragen, bei fast jeder Mission jemanden sterben zu sehen.

Er starrte Adam lange in die Augen und nickte dann. »In Ordnung. Ich gehe zurück nach New California.«

»Ich denke, das wäre das Beste, auch wenn ich mir dafür von Sammy etwas anhören darf.«

Das war Russells geringstes Problem. »Oder gibt es sonst etwas zu tun? Hast du etwas auf der Mondbasis für mich?«

Adam schwieg einen Moment und schüttelte den Kopf. »Vielleicht würde sich noch etwas auftun, aber das wäre dann kaum mehr als eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. Außerdem habe ich Angst, dass es dich doch nur wieder ins Transporterlabor zieht.«


Ist das wirklich so?
 , fragte sich Russell. Wurde er inzwischen von den verfluchten Transportern magisch angezogen? Wieder verdammte er den Tag vor über fünfundzwanzig Jahren in dieser Höhle in Nevada, an dem er der schwarzen Sphäre zum ersten Mal gegenübergestanden hatte. Dennoch: Wäre der Transporter nicht gewesen, wäre er nun tot. Gestorben auf einem elektrischen Stuhl. Für die Nachwelt nichts weiter als ein verurteilter und hingerichteter Mörder. Weder hätte er Elise kennengelernt noch drei fantastische Kinder in die Welt gesetzt.

Russell zuckte die Schultern. »Unter Umständen gehe ich mal auf die Erde. Vielleicht finde ich dort eine Aufgabe.« Es wäre eine Möglichkeit. Immerhin waren Greg und Grace dort. Er könnte die Orte seiner Kindheit und Jugend besuchen. Schauen, was aus den Städten geworden war, die er seit so langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Sich dort eine Arbeit suchen. Eine Aufgabe, ein Ziel. Zumindest, bis die Außerirdischen kamen.

Doch irgendwie konnte er sich mit diesem Gedanken nicht anfreunden. Er hatte seinen Heimatplaneten hinter sich gelassen. Sein Zuhause war nun New California. Sicher, Elise hatte versucht, ihn zu einer Rückkehr zu bewegen. Aber das war ihr Wunsch gewesen, um näher bei den Kindern zu sein. Nicht seiner. Und die wenigen Besuche auf der Erde in den letzten Monaten hatten ihm nicht das Gefühl gegeben, sich dort jemals wieder heimisch fühlen zu können. Aber vielleicht musste er auch nicht für immer dorthin ziehen. Er konnte erst mal nur herumreisen. Nach Europa. Vielleicht Asien. Und dann mit klarem Kopf nach New Californa zurückkehren. Mit einer Idee, wie er den Rest seines Lebens verbringen wollte.

Er nickte. »Ich denke, ich werde zur Erde gehen.«

Adam lächelte. »Denk in Ruhe darüber nach. Du kannst dein Quartier auf der Mondbasis noch ein paar Tage behalten. Wenn du dann deine Entscheidung getroffen hast, kann ich dir eine Mitfluggelegenheit beschaffen.«

Russell nickte und stand auf. Er wollte gerade zur Tür gehen, als Adam stutzte.

»Warte mal. Vielleicht habe ich noch eine Idee, wie du doch etwas zur momentanen Lage beitragen kannst, ohne im Transporterprojekt dabei zu sein. Einen Augenblick.«

Russell setzte sich wieder hin, während Adam sein Mobiltelefon ergriff und eine Nummer wählte. Der Stationsleiter sprach einige Minuten mit irgendeinem General. Aus den Gesprächsfetzen konnte Russell nicht entnehmen, worum es ging. Aber offensichtlich gefiel Adam das Ergebnis des Gesprächs, denn er lächelte, als er das Telefon wieder auf den Tisch legte. »Man kann ja auch mal eine gute Idee haben.«

Russell schwieg. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was Adam vorhatte.

»Also gut«, sagte Adam. »Ich dachte daran, dich dem Projekt zuzuteilen, an dem auch Jim arbeitet.«


Jim!


Russells Herz machte einen Sprung. Er wusste nur, dass Jim auf der anderen Seite der Galaxis nach Hinterlassenschaften der Erbauer des Transporternetzwerks suchen sollte. »Du meinst, ich soll an diesen Aufklärungsmissionen teilnehmen?«

Adam nickte. »Entweder das oder du unterstützt das Projekt von der Basis auf Tinian aus. Immerhin suchen sie dort nach Transportertechnologie. Darin kennt sich ja kaum jemand so gut aus wie du. Das Gefahrenpotenzial der Einsätze ist überschaubar, seit der Hyperantrieb nun vernünftig funktioniert.«

Russell dachte nach. Ja, bei den Überlichtflügen in der letzten Zeit war nichts mehr schiefgegangen. Die Ingenieure hatten die Technik inzwischen im Griff. Jim und er hatten als Team gut zusammengearbeitet. Aber das war eine einmalige Sache gewesen. Ob es Jim recht war, wenn sein Vater nun wieder aus dem Nichts auftauchte und sich in seine Arbeit einmischte? Aber sie befanden sich im Krieg und hatten dasselbe Ziel, nämlich die Aggressoren daran zu hindern, die Erde zu vernichten. Und ja: Russell war inzwischen ein Spezialist, wenn es um die außerirdische Technik ging. Auf Tinian konnte er einen sinnvollen Beitrag leisten, wenn man ihn schon hier auf dem Mond nicht haben wollte.

Russell seufzte. Immer die Transporter! Sie würden ihn wahrscheinlich bis an sein Lebensende begleiten. Wenn sein Lebensende nicht ohnehin irgendwann von dieser Technik herbeigeführt wurde.

Er nickte. »Das war eine gute Idee. Aber kannst du mich denn diesem Projekt so einfach zuteilen?«

Adam grinste. »Ich habe eben mit General Everett gesprochen. Das Programm ist seine Zuständigkeit und er ist mir noch einen Gefallen schuldig. Er ist einverstanden, dich als externen Experten in das Team mitaufzunehmen. Du gehst morgen mit dem nächsten Transport nach Tinian. Jim wird begeistert sein.«


Das bleibt abzuwarten.


Russell erhob sich und reichte Adam die Hand. »Danke.«

Adam ergriff sie und hielt sie fest. »Du bist nicht beleidigt, weil ich dich aus unserem Team geworfen habe?«

Russell zuckte mit den Schultern. »Es schmerzt natürlich. Und ja, ich bin schon ein wenig beleidigt.«

Adam presste die Lippen zusammen.

»Aber ich werde nicht nachtragend sein«, schob Russell nach.

Adams Miene hellte sich auf.

Zu sagen gab es nichts mehr. Russell drehte sich um und verließ das Büro.

Draußen im Gang wartete Candy auf ihn. Sie musste gewusst haben, dass Adam Russell aus dem Projekt entfernen würde.

»Alles gut?«, fragte Russell.

Candy blickte ihm in die Augen, dann zu Boden, dann wieder in die Augen. »Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

Wahrscheinlich, weil sie ihn bei der Besprechung nicht ausreichend unterstützt hatte. Er winkte ab. »Ist schon gut. Adam war sehr entschlossen. Du hättest ihn wahrscheinlich auch nicht umstimmen können.«

»Ich habe zugestimmt, dich aus dem Projekt zu entfernen.«

Russell spürte einen Stich in der Herzgegend. »Hast du wirklich?«

Candy nickte, ohne aufzublicken.

Sie hatte mit Adam in Russells Abwesenheit über ihn geredet. Das tat weh. Dass sie ihn beide ohne jeglichen Versuch, einen Kompromiss zu finden, abservierten, grenzte an Verrat. »Ihr habt mich einfach aus dem Team ausgestoßen? Ohne jede Rücksprache?«

Erst jetzt blickte Candy auf. »Wir müssen Fortschritte machen. Wir müssen ein Risiko eingehen. Wir können uns das Zaudern nicht mehr leisten.«

»Wir hätten darüber reden können. Einen Kompromiss zwischen unseren Sichtweisen suchen.«

Candy schüttelte den Kopf. »Das haben wir auf der Besprechung erfolglos versucht.«

»Adam hätte eine Entscheidung treffen und mich trotzdem als Berater im Team lassen können. Ich habe ja niemanden gezwungen, auf meine Vorschläge zu hören.«

»Wir brauchen Einigkeit im Team«, sagte Candy.

Russell sah seine Kameradin scharf an. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Oder hast du deine schöne neue Position an Adams Seite von mir bedroht gesehen?«

Candy öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Nein, das hat damit nichts zu tun.«

»Wir sind doch Freunde«, flüsterte Russell. »Zumindest waren wir es einmal.«

»Ich hoffe, das wir es immer noch sind.«

Russell schluckte. Wie konnte Candy davon ausgehen, dass ihre Freundschaft eine solch hinterlistige Vorgehensweise schadlos überstehen konnte? »Ich bin mir da nicht so sicher.«

Candy schwieg, hielt aber seinem Blick stand.

»Was haben wir gemeinsam für aussichtslose Kämpfe überstanden. Du hast mir das Leben gerettet und ich habe dir deins gerettet. Wir haben uns gegenseitig vertraut. Selbst für den Tod meiner Frau habe ich dir nie die Verantwortung gegeben.«

Ihre Augen weiteten sich. »Tust du das?«, fragte sie mit einer Stimme, als habe er sie gerade geschlagen. »Gibst du mir die Schuld am Tod von Elise?«

Russell schwieg. Er hatte nie darüber nachgedacht. Es war ein Einsatz gewesen. Alle Einsätze waren gefährlich, das wussten sie. Aber dennoch. Candy hatte das Kommando gehabt. Hätte sie früher das Signal zur Flucht gegeben, wäre Elise womöglich noch am Leben. Oder auch: Hätte Candy den Befehl verweigert, diese invasive Neutronenaktivierungsanalyse durchzuführen, wäre Elise vielleicht noch am Leben. »Es war dein Kommando.«

Candy starrte ihn nur an.

»Du hast mir sehr weh getan, Candy«, flüsterte Russell. »Ich denke, es ist besser, wenn wir uns erst einmal nicht mehr sehen.«

Er wandte sich um und ging davon.

»Es tut mir leid«, sagte Candy.

Russell blieb stehen. Er wollte etwas sagen, konnte sich aber nicht entscheiden, ob er Candy eine besänftigende oder eine beleidigende Antwort geben sollte. Schließlich setzte er seinen Weg fort.












Kapitel 9










Es klopfte an der Tür zu Jims Kabine. Soweit man diese fensterlose Abstellkammer als Kabine bezeichnen konnte. Wenn das Bett ausgeklappt war, hatte man quasi überhaupt keine Bewegungsfreiheit mehr und musste über die Liegefläche zum Ausgang klettern.

Aber es war keine Schlafenszeit, also ging Jim die zwei Schritte zur Tür und öffnete sie.

Major Hartnett stand draußen. »Hi, Jim. Hast du eine Sekunde?«

Jim musste schmunzeln. Hartnett war sein vorgesetzter Offizier und hatte völlige Befehlsgewalt. »Sicher, Major Hartnett.«

»Nenn mich einfach Reid, wenn keine Stabsoffiziere dabei sind, okay?«

»Sicher, Reid.« Jim hatte noch nie einen lockereren Offizier kennengelernt. Dennoch strahlte Hartnett Autorität und Kompetenz aus.

»Ich habe hier die Einsatzpläne für den Flug.«

»Super!« Jim hatte den ganzen Vormittag darauf gewartet. Schließlich sollte er in einer halben Stunde auf den Einsatz gehen.

Major Hartnett reichte Jim einige Papiere. Das erste davon war eine Sternenkarte. Einer der Sterne war mit einem weißen Kreuz markiert. Jim kannte das Gestirn. »Das ist das Heimatsystem der Erbauer.« Es war logischerweise die erste Anlaufstelle. Jim hatte nie verstanden, warum Dr. Parker in Erwägung gezogen hatte, zuerst ein anderes Ziel anzufliegen.

»Ja, es geht darum, das System zu kartografieren. Der Einsatz ist ein bisschen ... heikel.«

Jim runzelte die Stirn. »Was ist das Problem?«

»Du wirst eine Wasserstoffbombe mitnehmen und dort zünden.«

Jim schüttelte den Kopf. »Eine Wasserstoffbombe? Wozu soll das denn gut sein?«

»Die Bombe ist mit einem ganz speziellen Material ummantelt. Es wird die Gamma-Strahlung der Bombe in der Frequenz verschieben, sodass Radarstrahlen daraus werden.«

Jim verstand sofort. Indem er eine große Bombe zündete, deckte er das ganze System mit Radarstrahlen ein. Das Echo würde selbst die allerkleinsten Körper im System offenbaren. Effektiver konnte man ein Sonnensystem nicht kartografieren, ohne in jeden Winkel zu fliegen. »In Ordnung.«

Hartnett hob die Hände. »Wir dürfen nicht vergessen, dass es sich um das System der Erbauer handelt. Wir wissen nicht, ob wir mit der Explosion irgendeinen Verteidigungsmechanismus in Gang setzen.«

Die Gefahr war allerdings nicht von der Hand zu weisen. »Warum dann dieses Risiko?«

»Weil Dr. Parker es für überschaubar hält und weil General Everett möglichst schnell Ergebnisse haben will. Die Wissenschaftlerin rechnet fest mit Artefakten im Ursprungssystem der Erbauer. Vielleicht finden wir dort Hinweise darauf, warum das System nie von den Aggressoren angegriffen wurde.«

Jim blätterte in den Unterlagen. »Okay. Wir wussten ja, dass es nicht ganz ohne Risiko geht. Wer geht mit mir?« Er hoffte auf Corporal Wilks. Der Mann war umgänglich und konnte mit seiner Technik umgehen.

»Dan Pirsh.«

Jim seufzte. »In Ordnung. Er wird seinen Job schon machen.« Im Stillen zweifelte er daran. In den Vorbesprechungen hatte der Unteroffizier sich als nicht sonderlich engagiert hervorgetan. Einmal war er sogar eingeschlafen.

Hartnett zögerte und rückte dann dichter an Jim heran. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe mich um Ersatz bemüht, aber das ist nicht so einfach. Es kann noch dauern, bis man mir jemand anderen schickt, und Wilks kann nicht alle Einsätze fliegen.«

Jim winkte ab. »Vielleicht wächst Corporal Pirsh mit der Zeit an seiner Aufgabe.« Auch daran zweifelte er. »Wann soll es losgehen?«

Hartnett zeigte in Richtung Schleusensektion. »So bald wie möglich. Jason macht den Schakal startklar. Geh die Papiere durch und komm dann in den Hangar.«

»Alles klar.«

Hartnett ging und Jim setzte sich an den Tisch, um in Ruhe die Einsatzunterlagen durchzugehen. Die meisten Papiere beschäftigten sich mit den Parametern des Raumschiffes. Startmassen, Reaktorbrennstoffmassen, Kursberechnungen und Manöverplanungen. Nichts Ungewöhnliches. Einzig die Nutzlastmasse stach ihm ins Auge. Fünfzig Tonnen! Das war hart an der Grenze dessen, was der Schakal transportieren konnte. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um die Wasserstoffbombe und die Sensoreinrichtungen. Die Flugzeit in das vier Lichtjahre entfernte Nachbarsternsystem würde ungefähr eine Stunde betragen.

Jim stand auf und packte die Unterlagen in seine Pilotentasche. Die ganzen Infos würden zwar auch in das Bordcomputersystem eingespeist werden, aber es empfahl sich immer, möglichst viele Informationen in gedruckter Form mitzunehmen. Er erinnerte sich zu gut an den Flug nach Proxima Centauri. Da hatte ein Kurzschluss Teile der Computerspeicher gelöscht, darunter wichtige Navigationsdaten. Es war reiner Zufall gewesen, dass er danach den richtigen Stern angeflogen hatte. Auf Papier gedruckte Sternkarten hätten ihm den Rückflug wesentlich vereinfacht.

Jim löschte das Licht und verließ seine Kabine. Er zog die dünne Stahltür zu und marschierte in Richtung Schleusenkammer. Es war beeindruckend, in welch kurzer Zeit das Ingenieurskorps auf diesem öden Asteroiden eine Basis aufgebaut hatte. Sie hatten den Stützpunkt auf denselben Namen wie den Asteroiden getauft, Tinian.

Ähnlich wie die Mondstation war Tinian aus einzelnen Modulen gefertigt, die allesamt kleiner waren als die auf dem Erdtrabanten, da man das ganze Zeug durch den Transporter hatte bringen müssen. Immerhin fasste die Basis inzwischen zwanzig Menschen und hatte ein Schleusenmodul, an das drei Raumschiffe andocken konnten. Zwei davon waren durch ihre Schakale besetzt. Jim ging an einigen Fenstern vorbei, aber abgesehen von zahllosen Sternen war da draußen nicht viel zu sehen, da Tinian meist im Schatten des Asteroiden lag.

Jim erreichte den Vorraum der Schleuse, der ganz in sterilem Weiß gehalten war. Auf den ersten Blick hätte man den Raum mit einem kleinen Operationssaal verwechseln können. Drei Schleusen führten zu den angedockten Raumschiffen. An den Wänden hingen Schränke für Ausrüstung und Raumanzüge.

Major Hartnett unterhielt sich mit Corporal Pirsh, der sich soeben den Raumanzug anzog. Die Haare des Radartechnikers und Ortungsspezialisten waren verstrubbelt, und er hatte sich offenbar heute Morgen schon wieder nicht rasiert.

Jim ging zu seinem Schrank, holte den Raumanzug heraus, zog ihn über und wollte gerade mit dem Überprüfen der Systeme beginnen, als Dr. Parker die Schleusenkammer betrat und auf ihn zukam.

Die Analystin im mittleren Alter mit den brünetten, leicht gewellten Haaren, die sie immer in einem kurzen Pferdeschwanz trug, war in eine olivgrüne Bordkombi gehüllt. Sie lächelte, als sie Jim erreichte, und rückte ihre viel zu große Hornbrille zurecht. »Lieutenant Harris, haben Sie einen Moment für mich?«

»Sicher, Doktor. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie haben die Einsatzpapiere gelesen?«

Jim nickte. »Natürlich, Doktor.«

Parker verdrehte die Augen. »Lassen Sie das bitte mit dem Doktor. Ich komme mir bei dieser Anrede immer vor wie ein arroganter Mediziner. Einfach Millie.«

Jim lächelte. Der stets leicht mürrische Blick verlieh der Spezialistin für die Technik der Erbauer in der Tat eine arrogante Ausstrahlung. Aber Jim hatte die Frau in der Zwischenzeit schon näher kennengelernt und wusste, dass sich unter der rauen Schale ein sehr weicher Kern versteckte. »Gerne, Millie. Jim für meine Freunde.«

»Prima, das macht es leichter.«

»Also, was gibt es nun?«, fragte Jim, der schnellstmöglich in das Schiff wollte, um die Checkliste abzuarbeiten.

»Bei eurer Mission geht es in erster Linie um die Kartografierung des Sonnensystems der Erbauer.«

Jim zuckte mit den Schultern. »Das steht so in den Einsatzunterlagen. Major Hartnett hat die Vorgehensweise auch im Gespräch erläutert.«

Millie wedelte mit den Händen. »Ja, ja, ich habe den Einsatzplan ja mit ausgearbeitet. Es geht mir noch um etwas anderes.«

Jim hob die Augenbrauen.

»Ich möchte euch bitten, den Ursprungsplaneten der Fremden anzufliegen«, sagte Millie.

Jim schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, der hat sich ja in ein schwarzes Loch verwandelt.«

»Das weiß ich. Ich möchte euch bitten, dort ein Swingby-Manöver zu machen.«

»Ein Swingby-Manöver um ein Schwarzes Loch?« Er hatte nicht die Absicht, einem Schwarzen Loch zu nahezukommen.

»Das bei der Vernichtung des Planeten entstandene Schwarze Loch hat ja nur die ursprüngliche Masse der eingesogenen Welt«, erklärte die Wissenschaftlerin. »Es ist gerade mal einen Zentimeter groß. Wenn ihr es in einem Abstand von einigen tausend Kilometern passiert, ist das nichts anderes, als ob ihr an einem Planeten vorbeifliegt. Die Schwerkraftgradienten sind nur in unmittelbarer Nähe des Ereignishorizonts kritisch. Ihr geht also keine Gefahr ein.«

»Aber wozu soll das denn gut sein?«

Die Wissenschaftlerin seufzte. »Die Erbauer waren eine fortgeschrittene Zivilisation. Sie haben zwar niemals einen überlichtschnellen Antrieb entwickelt, aber sie beherrschten offenbar zumindest die interplanetare Raumfahrt, denn sonst hätten sie ihre Nanomaschinen nicht auf den Weg schicken können. Ich denke, man kann davon ausgehen, dass ihr Heimatplanet von Satelliten oder gar Raumstationen umkreist wurde. Die sollt ihr suchen.«

Jim nickte. Das ergab Sinn. Auch die Erde war inzwischen von zahllosen bemannten und unbemannten Flugkörpern umgeben, von denen zukünftige Besucher viel lernen konnten, selbst wenn die Erde plötzlich verschwinden würde. »In Ordnung. Ich werde einen Kurs zu dem Schwarzen Loch programmieren.«

Millie lächelte. »Danke, Jim.« Sie reichte ihm die Hand. »Viel Glück.«

Jim ergriff sie. »Danke.«

Die Analystin drehte sich um, winkte Major Hartnett zu und verschwand durch die Luke im Korridor.

Jim nahm seinen Raumhelm aus dem Schrank, setzte ihn auf und klappte das Visier nach oben, dann ging er zum Major und dem Radartechniker. »Alles klar?«

Dan nickte. »Der Major hat noch einmal die Vorgehensweise für die Zündung der Bombe erklärt.«

»Ist es denn jetzt klar?«, fragte Hartnett mit weit aufgerissenen Augen. »Es handelt sich immerhin um einen thermonuklearen Sprengsatz mit einer Wirkleistung von über hundert Megatonnen.«

Dan nickte wieder. »Ich habe alles verstanden.« Jim fragte sich, ob Dan wirklich alles klar war.

Jim nickte ihm aufmunternd zu. »Wir werden das Manöver gemeinsam ausführen.«

Hartnett schlug Jim auf die Schulter und wandte sich ab.

»Bist du bereit?«, fragte Jim.

»Na klar«, antwortete Dan und machte die Tür seines Schrankes zu.

»Prima.« Jim ging durch die offene Schleusenluke. Ein langer, weißer Korridor erstreckte sich dahinter, der durch eine Gangway zum Flugfeld führte. Er wartete, bis Dan ihm gefolgt war, und schloss die Luke hinter sich.

»Hast du Fragen zu unserer heutigen Mission?«, fragte Jim, während sie dem Raumschiff entgegenmarschierten. Er wollte sichergehen, dass Dan vorbereitet war.

Der winkte ab. »Bin die Einsatzpapiere durchgegangen. Sollte alles Klärchen sein.«

»Wie funktioniert die Handhabung der Bombe?«

»Ist in einem externen Nutzlastbehälter untergebracht. Sie wird aktiviert, abgeworfen und nach Erreichen der Sicherheitsdistanz per Fernzünder aktiviert. Die Radarsensoren empfangen dann nach und nach die von den Himmelskörpern reflektierten Echos.«

Das hörte sich ganz einfach an. Aber die Möglichkeiten für Probleme waren zahllos.

»Wie weit ist die Sicherheitsdistanz?«, fragte Jim.

»Hundert Kilometer«, sagte Dan, ohne zu überlegen.

Jim nickte. Dan machte seinen Job bisher ordentlich.

»Warte«, sagte Dan plötzlich. »Oder waren es tausend Kilometer? Scheiße, ich weiß es nicht mehr. Ich werde gleich noch mal in den Papieren nachlesen.«

Jim war völlig perplex. »Ja, das solltest du.« Der Unterschied zwischen hundert und tausend war nicht gerade gering.

Ein süßlicher, stechender Geruch stieg Jim in die Nase und er entfernte sich ein Stück von Dan, der offensichtlich nicht nur auf die Rasur, sondern auch auf die morgendliche Dusche verzichtet hatte.

Sie passierten ein längliches Fenster. Dort draußen, hinter einer Biegung der Gangway war ihr Schakal zu erkennen. Das Schiff war alles andere als eine Schönheit. Im Gegensatz zum grazilen, eleganten und ästhetischen Kolibri war der Schakal plump und hässlich. Das Schiff ähnelte einem großen Container, wie sie auf der Erde immer noch auf Frachtschiffen verwendet wurden, an den man an den Seiten Flügel mit schwenkbaren Triebwerksgondeln und vorne ein Cockpit angeflanscht hatte. Dass mit diesem Raumschiff ein Atmosphärenflug möglich war, hätte Jim niemals für möglich gehalten, wenn Jason es ihm nicht erklärt hätte. Eher sah es so aus, als würde das Ding beim ersten Kontakt mit einer Planetenatmosphäre auseinanderbrechen und verglühen.

Sie bogen um die Ecke und standen vor der Luke, die direkt in das Raumschiff führte.

Er ließ Dan den Vortritt und stieg dann selber die zwei Stufen in das Cockpit hinab, das sich kaum von dem einer Linienmaschine auf der Erde unterschied. Vorne waren zwei Sitze für den Piloten und den Ortungsspezialisten. Für eventuelle Passagiere gab es dahinter drei Jumpseats, die man aus der Wand nach unten klappen konnte. Am hinteren Ende des Cockpits befand sich ein Schott, das zum Laderaum führte. Dort herrschte normalerweise Vakuum, er konnte aber im Bedarfsfall und je nach Einsatzprofil auch unter Druck gesetzt werden.

Jim schloss die Einstiegsluke und setzte sich neben Dan auf den Pilotensitz. Einige leuchtende LEDs zeigten ihm, dass die Maschine im Standbymodus war. Mit der Tastatur auf der Mittelkonsole schaltete er durch die Betriebsmodi des Bordcomputers, deren Meldungen auf dem Bildschirm vor ihm angezeigt wurden. Die Bodencrew hatte das Einsatzprofil bereits eingegeben und die notwendigen Manöver waren in die Speicher programmiert.

Jim setzte sein Headset auf und aktivierte das Funksystem. »Zentrale, hier Schakal, kommen.«

»Hier Major Hartnett«, tönte es aus den Ohrhörern. »Ich bin in der Kommandozentrale. Die technische Betreuung übernimmt Doktor Billings. Ebenfalls anwesend ist Doktor Parker.«

»Hallo, Jason«, sagte Jim, der sich freute, dass sein Freund die Verantwortung für die Technik innehatte. Er wusste, dass Jason das Schiff in- und auswendig kannte, und er war Jim tausendmal lieber als irgendein Fremder von der Bodencrew.

»Hallo, Jim. Dein Vogel ist aufgetankt und startklar. Alle Systeme überprüft und für flugtauglich erklärt.«

»Freut mich zu hören.«

Dann war der Major wieder in der Leitung. »Für die Steuerung der Bombe ist eine spezielle Konsole auf dem Platz des Ortungstechnikers installiert worden. Corporal Pirsh hat heute Morgen eine entsprechende Einweisung erhalten.«

Irgendetwas im Tonfall des Captains ließ Jim stutzen und er beugte sich zu Dan hinüber. Da war die Konsole, von der Hartnett gesprochen hatte. Sie war im Gegensatz zu den sonst grau-metallischen Elementen des Cockpits in gelben Farben lackiert und darum sofort zu erkennen. Mit Bestürzung sah Jim, dass der Knopf für den Auswurf und der für die Detonation direkt nebeneinanderlagen. Sie waren zwar beide mit einer roten Plastikkappe gegen eine versehentliche Auslösung abgesichert, aber nur ein kaum erkennbarer Schriftzug unterschied sie voneinander. Jim nahm sich vor, Dan genauestens über die Schulter zu schauen, wenn der Zeitpunkt für den Einsatz der Bombe gekommen war.

»Okay, wir sollten nun die Checklisten abarbeiten«, sagte Jim.

»Ja, Sir«, sagte Dan.

Jim ging die Checkliste des Piloten durch und überließ Dan seine eigene.

Es dauerte nur wenige Minuten. Jim drückte einen Knopf, der die Triebwerke auf Betriebstemperatur vorheizte, da schrillte plötzlich ein Warnton durch das Cockpit. Jim zuckte zusammen und überflog den Statusmonitor. Die sekundäre Ku-Band-Antenne meldete einen Totalausfall.

»Ach, Scheiße!«, sagte Dan.

»Was hast du gemacht?«

»Ich hab mich in der Liste vertan und bin aus Versehen die für nach dem Start durchgegangen.«

Jim schloss die Augen. »Du hast die Antenne ausgefahren und die hat sich nun in den Boden des Asteroiden gebohrt.«

»Sorry, Chef. Kommt nicht wieder vor. Aber wir haben ja noch die andere Antenne. Also halb so schlimm.«

Wie konnte man nur so dermaßen unfähig sein? Am liebsten hätte Jim Dan aus der Maschine geworfen. Aber es nützte ja nichts. Er drückte den Alarm weg und schaltete den Funkverkehr auf die sekundäre Leitung. »Können wir jetzt starten?«

»Ja, kein Problem.«

Jim beendete seine Vorbereitungen und schwenkte die Triebwerksgondeln in die Startposition. »Zentrale, wir starten.«

»Verstanden, Jim. Die Gangway ist zurückgezogen. Ihr habt Startfreigabe.«

Jim schob den Schubhebel nach vorne und gemächlich hob sich der Schakal in die Höhe. Er blickte aus den Seitenfenstern nach hinten, aber die vorstehende Hülle des Frachtbereiches verdeckte den Blick auf die Basis. Er sah nur die Rundung des Horizonts, aber auch die fiel schnell zurück. Jim schwenkte die Schubdüsen in Reiseflugstellung und übergab dem Bordcomputer die Feinausrichtung des Schiffes.

Nach wenigen Sekunden zeigte ihre Flugrichtung auf einen hellen blauen Stern direkt voraus. Das war das Nachbarsternsystem und gleichzeitig das Ursprungssystem der Erbauer. Kein Mensch hatte es jemals betreten, selbst sein Vater nicht.

»Ich gehe jetzt in den Überlichtflug«, sagte Jim.

»Klar«, erwiderte Dan.

Jim atmete tief durch und aktivierte den Überlichtantrieb.

Die Sterne verschwanden. Die Finsternis hinter den Fenstern war so vollkommen, als wäre Jim in diesem Bereich seines Gesichtsfeldes blind. Es war ein zutiefst beunruhigendes Gefühl und er musste sich zwingen, den Blick nicht abzuwenden. Obwohl - zu sehen gab es dort draußen ohnehin nichts.

»Schakal, hier Zentrale, kommen.«

Jim zuckte zusammen. Natürlich hatten sie diesmal feste Wurmlochverbindungen in die Maschinen integriert. Er hatte es fast vergessen. »Zentrale, wir sind nun im Überlichtflug. Alle Systeme arbeiten einwandfrei. Reaktor- und Triebwerksparameter innerhalb der Toleranzen.«

»Ja, wir haben hier alle Daten auf dem Schirm«, erwiderte Hartnett. »Sieht alles ganz gut aus. Die berechnete Flugzeit bis zum System der Erbauer beträgt eine knappe Stunde.«

Das deckte sich mit den Angaben des Bordcomputers. »Wir sollten uns bald mal eine andere Bezeichnung überlegen«, meinte Jim. »Es immer nur ›System der Erbauer‹ zu nennen, strapaziert allmählich meine Nerven.«

»Tja, die Zuständigen am oberen Ende der Befehlskette konnten sich noch auf keinen Namen einigen.«

»Wie wäre es mit ›Origin‹?«, fragte Dan.

Jim wandte den Kopf.

»Es ist das Ursprungssystem des Transporternetzwerks«, erklärte der Radartechniker. »Da ist doch Origin ein guter Name, oder nicht? Können wir doch nutzen, bis die Obermotze sich endlich geeinigt haben.«

Jim nickte. Die Idee war gut. Und das erste Mal, dass er von Dan etwas Intelligentes hörte. »Ich bin dafür.«

»Origin, wie?«, sagte Hartnett. »Warum nicht. Bin einverstanden. Euch weiterhin einen guten Flug. Meldet euch nach Ankunft im Origin-System. Wir behalten eure Telemetrie im Auge.«

»Alles klar.« Jim schaltete das Mikro aus.

Er holte die Einsatzpapiere aus seiner Pilotentasche und ging ein letztes Mal die Zeitpläne durch. Wenn sie die Abtastung des Systems mit der Bombe und das Swingby-Manöver um das Schwarze Loch ohne Verzögerungen in Angriff nahmen, sollten sie nach zwei Stunden auf dem Rückweg sein. Theoretisch hatte der Schakal Energie- und Treibstoffreserven für eine mehrtägige Expedition, also war die Zeit kein Problem. Er hoffte nur, dass sie nicht auf unbekannte Gefahren stießen. Die Sache mit der Bombe war ihm immer noch nicht geheuer.

Plötzlich hörte Jim neben sich ein lautes Piepen. Er zuckte zusammen und wandte sich um. Dan hatte ein kleines Gerät in der Hand und drückte auf irgendwelche Knöpfe. Was war denn das? Ein mobiler Rechner?

»Was machst du da?«, fragte Jim irritiert.

»Tetris«, sagte Dan. »Willst du auch mal?«

Er hielt ihm das Gerät hin. Es war eine japanische Spielekonsole.


Das kann nicht wahr sein!


»Pack das sofort weg, sonst schmeiße ich es aus der Schleuse in den Hyperraum.« Jim schüttelte den Kopf.

Dan zuckte mit den Schultern, schaltete das Gerät aus und steckte es in eine Tasche seines Raumanzugs. »Mir ist langweilig.«

»Wir befinden uns auf einem Überlichtflug in ein fremdes Sonnensystem und haben nicht die geringste Ahnung, was uns dort erwartet.« Jim fiel es immer schwerer, ruhig zu bleiben. »Würdest du es nicht für sinnvoller halten, noch mal die Einsatzpapiere durchzugehen, damit wir die bestmöglichen Chancen haben?«

»Die habe ich doch schon durchgelesen«, maulte Dan. »Ich kann sie fast schon auswendig.«

Jim spürte seinen Blutdruck steigen. »Du sollst sie auch auswendig können.«

»Ist doch alles im Computer.«

Was stimmte bloß mit diesem Menschen nicht? »Wieso bist du hier?«

»Hä?«, fragte Dan. »Wie meinst du das?«

»Was machst du hier bei diesem Projekt? Dich scheint das alles so furchtbar anzuöden, dass ich mich frage, warum du überhaupt bei der Space Force bist.«

Dan zuckte mit den Schultern. »War nicht meine Idee. Ich habe mich weder um einen Job bei der Space Force noch um die Teilnahme bei diesem Projekt gerissen.«

»Wessen Idee war es?«

»Es war die Idee von Major General Charles E. Wyden.«

»Und was hast du mit dem zu tun? Warum sollte er dir vorschreiben, zur Space Force zu gehen?«

Dan funkelte ihn an. »Weil er mein Vater ist.«

Jim stöhnte und ließ die Hand mit den Papieren sinken. Er verstand. Dans Generalsdaddy wollte seinem nichtsnutzigen Sohn ein wenig Disziplin beibringen.

»Besser gesagt ›Stiefvater‹«, schob Dan nach. »War mit meinen eigenen Karriereplänen nicht einverstanden und meinte, ich würde bei der Space Force besser passen.«

»Was waren deine Pläne?«, fragte Jim.

»Bassist in einer Band.«


Oh Gott!


Kein Wunder, dass Dan hier keinerlei Begeisterung zeigte.

»Warum hörst du überhaupt auf deinen Stiefvater? Du bist doch alt genug, deinen eigenen Weg zu gehen?«

Dan grinste ihn schief an. »Kein Geld. Ich muss noch ein Jahr durchhalten, dann komme ich an das Erbe meines richtigen Vaters, beziehungsweise an die Stiftung, die er mir hinterlassen hat. Dann bin ich hier weg und der Stief kann mich mal kreuzweise. Bis dahin tue ich hier nicht mehr als unbedingt nötig.«

»Auch wenn dein Leben davon abhängt?«, fragte Jim. »Unsere Missionen sind nicht gerade ungefährlich. Man weiß nie, was einen in einem anderen Sonnensystem erwartet.«

Dan rückte halb im Sessel herum. »Bei allem Respekt, Captain. Ich bin total mies mit diesem technischen Zeug. Ich habe schon in der Ausbildung übel abgekackt.«

Jim schüttelte den Kopf. Er hatte Dans Akte gelesen. »Du hast die Ausbildung mit guten Noten bestanden.«

Dan grinste wieder. »Na, und wer ist wohl dafür verantwortlich?«

Jim schluckte.

Er musste Major Hartnett dazu bringen, den jungen Soldaten aus der Flugcrew zu entfernen. Sollte Dan sich auf der Basis auf Tinian nützlich machen, wenn man ihn schon nicht in eine andere Einheit versetzen konnte. Für den Flugdienst war er absolut untauglich und stellte womöglich für sich selber und andere eine Gefahr da.

Dan wandte sich wieder seiner Konsole zu.

Jim blickte auf das Navigationsdisplay. Langsam, aber stetig näherten sie sich dem Zielsystem. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Versuchte, sich zu entspannen. Ohne Erfolg. Er hatte noch die desaströsen Missionen mit dem Kolibri in Erinnerung, erwartete, jeden Augenblick das Heulen einer Alarmsirene und das Krachen eines versagenden Systems zu hören. Immerhin hatten sie nun ein fest eingebautes Wurmlochinterface, das einen fortlaufenden Kontakt mit der Basis ermöglichte, und ein zweites, einsatzbereites Raumschiff, falls der Schakal während eines Einsatzes havarierte. Aber das nützte natürlich nichts, wenn ihnen während des Überlichtfluges das Triebwerk um die Ohren flog.

Die Stunde ging vorüber, ohne dass er oder Dan ein weiteres Wort wechselten. Endlich piepte es laut und die Sterne tauchten wieder außerhalb der Fenster auf.

»Wir sind im Origin-System eingetroffen«, meldete Jim nach Tinian. »Die Navigation hat sehr gut funktioniert. Die Abweichung vom programmierten Kurs beträgt gerade einmal einige tausend Kilometer.«

»Ja, alles klar«, antwortete Major Hartnett. »Ich habe eure Position und die Telemetriedaten auf dem Schirm. Ihr seid weit genug oberhalb der Ekliptik für den Einsatz der Bombe. Ihr habt Freigabe für die Zündung.«

Jim nickte, obwohl er wusste, dass der Major das nicht sehen konnte. »Verstanden. Freigabe für den Einsatz der Bombe.«

Das war eigentlich Dans Aufgabe. Jim wandte den Kopf zu ihm. »Bist du bereit dazu?«

»Na klar.« Dan streckte die Hand nach der Nutzlastkonsole aus.

»Augenblick«, sagte Jim. »Beschreibe mir jeden Schritt. Und zwar, bevor du ihn machst.«

Dan zuckte mit den Schultern. »Ich aktiviere das Paneel«, erklärte er und legte den betreffenden Schalter um. LEDs und andere Anzeigen erwachten auf der Konsole zum Leben.

»Jetzt aktiviere ich die Bombe und die Ortungssysteme mit den Radardetektoren. So schwer ist das ja nicht. Jetzt öffne ich die Verkleidung der Nutzlastbucht und schleuse die Bombe aus.«

Jim erhob sich im Sitz, um sich davon zu überzeugen, dass Dan den richtigen Knopf drückte und nicht die Bombe schon in der Ladebucht zündete.

Ein schleifendes Geräusch und ein Ruck zeugten davon, dass die Bombe aus der Nutzlastvorrichtung geworfen wurde. Ganz sachte schob Jim den Schubhebel nach vorne. Nach wenigen Sekunden tauchte ein zusätzlicher Punkt auf dem Radarschirm auf.

Dans Hand näherte sich dem Zündknopf.

»Nimm die Flossen da weg!«, schrie Jim.

Dan blickte ihn erschrocken an, dann nickte er. »Ach ja, die Sicherheitsdistanz. Hätte ich beinahe vergessen.«

Jim schnappte nach Luft. »Rühr den Schalter nicht an, bevor ich es dir sage!«

»Ja, ja. Schon gut.«

Mit einem Ruck schob Jim den Schubhebel noch weiter nach vorne und wurde tief in den Sitz gepresst.


Bloß weg von dieser verdammten Bombe!


Dan ächzte.

Nach wenigen Minuten hatten sie die Sicherheitsentfernung erreicht.

Jim zog den Schubhebel zurück und sie hingen wieder schwerelos in ihren Sitzen. »Ist die Detektoreinrichtung angeschaltet?«, fragte Jim.

»Äh, nein.«

»Dann bitte. Es bringt wohl nichts, eine Megatonnenwasserstoffbombe zu zünden, wenn die Orterelektronik noch ausgeschaltet ist.«

Dan aktivierte das System und wenige Sekunden später zeigte eine LED auf der Mittelkonsole ein grünes Licht.

»Kann ich jetzt zünden?«, fragte Dan.

Jim blickte auf den Radarschirm. Sie hatten sich nun weit genug von der Höllenmaschine entfernt. Außerdem war die Bombe genau hinter ihrem Heck. Die Panzerung der Nutzlastbucht würde sie vor den Strahlen schützen. Er nickte. »Ja, du kannst zünden.«

Ohne zu zögern, beugte sich Dan nach vorne und drückte auf den Knopf.

Es geschah nichts.

Jim runzelte die Stirn. Ein Blindgänger? Dann fiel sein Blick auf das externe Dosimeter, das einen Peak an Neutronen und Gammastrahlung anzeigte. Die Kurve ebbte aber schnell wieder ab.

»Tinian, kommen.«

»Wir bestätigen die Explosion der Bombe«, sagte Major Hartnett.

Dan sah desinteressiert aus dem Fenster.

Jetzt konnten sie nur warten, dass das Signal der Bombe von den Himmelskörpern des Systems reflektiert und zu ihnen zurückgeworfen wurde. Jim beugte sich nach vorne, um die Ortungselektronik auf den Frontbildschirm zu legen.

Kaum hatte das Bild gewechselt, tauchten nach und nach Punkte in unterschiedlichen Farben auf dem Monitor auf. Es wurden immer mehr. Asteroiden, Kometen, Planeten, was auch immer. Der Blitz der Explosion entriss dem System der Erbauer seine Geheimnisse. Sie warteten und erhielten Terabytes an Daten. Zu Hause würden die Wissenschaftler daraus Positionen von künstlichen Himmelskörpern, Satelliten und Raumstationen gewinnen. Jim war felsenfest davon überzeugt, dass es hier einige lohnende Ziele gab, die er für eine nähere Untersuchung anfliegen könnte.

Nach einer Stunde schaltete Dan die Ortungselektronik ab und Jim atmete auf. Das erste Ziel ihrer Mission hatten sie erreicht. Sie würden nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkehren.

Nun gab es noch eins zu tun: das Swingby-Manöver am Schwarzen Loch.

Die einstige Welt der Außerirdischen war auf den Radarbildern natürlich nicht sichtbar, aber aus dem von seinem Vater gewonnenen Datenträger wusste Jim die Orbitalparameter. Er programmierte den Bordcomputer, der das Schiff ausrichtete. Dann drückte er den Schubhebel weit nach vorne.

Dan stöhnte auf. Auch Jim fand die hohe Beschleunigung alles andere als angenehm, aber wenn sie die Entfernung in akzeptabler Zeit zurücklegen wollten, dann mussten sie die Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen. Voraus war nichts zu sehen, doch das hatte Jim bei einem Schwarzen Loch auch nicht erwartet. Etwas seitlich, gerade noch im Cockpitfenster sichtbar, schimmerte rötlich das Zentralgestirn des Systems. Es wanderte langsam nach hinten.

Quälend langsam näherten sie sich den Zielkoordinaten. Plötzlich hörte Jim ein schnarchendes Geräusch neben sich und wandte den Kopf. Dan war eingeschlafen. Jim zuckte mit den Schultern. So konnte er wenigstens kein Unheil anrichten.

Nach einiger Zeit drehte Jim das Schiff. Die Triebwerke feuerten nun in die umgekehrte Richtung und reduzierten die Geschwindigkeit. Mehrere Signale entstanden voraus auf dem Radarschirm, eines stärker, die anderen schwächer. Sie umkreisten einen gemeinsamen Schwerpunkt, der nur das Schwarze Loch sein konnte. Womöglich waren es Satelliten, die um Planeten der Außerirdischen geflogen waren, bevor der von der Transportertechnologie in eine Singularität verwandelt worden war. Millie hatte recht gehabt.

Jim bremste das Schiff weiter und schaltete dann die Triebwerke ab. Er befand sich nun auf einen Kurs, der ihn in einer Entfernung von dreißigtausend Kilometern am Schwarzen Loch vorbeiführen würde. Dann wendete er das Schiff in Flugrichtung. Vor sich sah er nur Sterne. Weder das Schwarze Loch noch die Satelliten waren zu erkennen. Jim blickte auf das Radargerät. Sie näherten sich schnell.

Er fragte sich, ob er den Kameraden wecken sollte, versicherte sich, dass die Ortungsgeräte eingeschaltet waren, und entschied sich schließlich dagegen.

Alles in Jim sträubte sich, einem Schwarzen Loch entgegenzufliegen, das er nicht sehen konnte. Was war, wenn er sich mit dem Kurs verrechnet hatte? Oder die Triebwerkszündung nicht korrekt war?

Er riss sich zusammen. Es zufällig zu treffen, war ausgesprochen unwahrscheinlich.

Jim griff an den Radarschirm und verringerte den Maßstab. Die meisten Echos waren winzig und konnten nur von kleinen Satelliten stammen. Eines der Signale war aber etwas stärker und er passte den Kurs an, um es in wenigen Kilometern Entfernung zu passieren.

Es wäre gut, eine optische Aufnahme von dem Objekt zu haben und dazu brauchten sie das Teleskop. Das konnte nur Dan bedienen. Jim packte seinen Kameraden ruppig an der Schulter. »Aufwachen!«

Dan grunzte laut und öffnete die Augen. »Was ist denn passiert?«

»Nichts ist passiert. Wir fliegen gleich am Schwarzen Loch vorbei. Ein größeres Objekt umkreist es und ich hätte gerne eine visuelle Abtastung. Das ist dein Job.«

Dan gähnte und widmete sich der Nutzlastkonsole. An seinem Statusbildschirm erkannte Jim, dass sich das Teleskop bewegte. Immerhin mit den optischen Instrumenten konnte Dan umgehen.

Auf dem Navigationsdisplay wurde bereits die Krümmung der Flugbahn durch die Gravitation des Schwarzen Loches sichtbar. Erneut passte Jim den Kurs ein wenig an. In sechzig Sekunden würden sie an dem unbekannten Objekt vorbeifliegen. Ein winziger Punkt war voraus erkennbar, der sich leicht gegenüber dem Sternenhintergrund bewegte. Das musste es sein. Jim griff an die Konsole, um das Teleskop auch auf seinen Bildschirm zu schalten. Auf dem Monitor wurde der Punkt als ein länglicher Zylinder dargestellt, der rasend schnell wuchs.

»Was kann denn das nur sein?«, fragte Dan. Seine Stimme verriet allerdings nur wenig Interesse.

Der Zylinder, der mehr wie eine dicke Nadel aussah, hatte eine silberne Färbung. Das Material schimmerte leicht im Licht des Zentralgestirns. »Es erinnert mich an die Transporterfabrik«, sagte Jim.

»Hat mehr Struktur«, sagte Dan nach einiger Zeit.

Der Kollege hatte recht. Die Transporterfabrik im irdischen Sonnensystem hatte eine gleichmäßige Oberfläche, die sich nur veränderte, wenn die Nanomaschinen einen Bauauftrag erhielten. Das Objekt vor ihnen war mit feinen, schwarzen Linien überzogen, die offenbar verschiedene Segmente des Zylinders voneinander abgrenzten. Einige dieser Segmente waren heller, andere dunkler. Hier und dort ragten antennenartige Teile, kleine Kuppeln und andere Strukturen aus der Oberfläche nach draußen.

»Es ist eine Raumstation«, sagte Dan. »Jede Wette.«

Jim nickte skeptisch. Sie mussten mit einem Einsatzteam wiederkommen und versuchen, in das Innere dieser Konstruktion zu gelangen. Aber er würde zu Hause darauf drängen, sich dem Ding mit äußerster Vorsicht zu nähern. Er hatte noch zu gut die Ereignisse an der außerirdischen Nanofabrik im irdischen Sonnensystem in Erinnerung.

Dann rasten sie an der Station vorbei und der Punkt wanderte nach hinten, bis Jim ihn durch die Fenster nicht mehr erkennen konnte.

»Die Länge beträgt hundert Meter«, meldete Dan.

»Bei der Technologie der Außerirdischen wundert es mich fast, dass wir nicht etwas Gewaltigeres gefunden haben«, grübelte Jim. »Nur diese Station und einige kleinere Satelliten.«

»Ich frage mich, warum das ganze Zeug nicht in das Schwarze Loch gesaugt wurde.« Dans Stimme klang ungewohnt nachdenklich.

Jim wollte gerade antworten, als es in den Lautsprechern knackte. Er zuckte zusammen, hatte schon wieder vergessen, dass das Hauptquartier jedes Wort mithörte.

»Gute Arbeit, Jim und Dan«, sagte Major Hartnett. »Ihr habt alle Missionsprioritäten erfüllt. Ihr könnt euch auf den Heimweg nach Tinian machen.«

»Verstanden«, entgegnete Jim knapp. Er programmierte einen Kurs, der sie in etwas über einer Stunde zurückführen würde. Er war sich sicher, dass dies nur der erste von vielen Besuchen in diesem System gewesen war.












Kapitel 10










»Alles bereit?«

Candy blickte auf. Keith stand breit grinsend vor ihr.

Sie erwiderte sein Grinsen. »Na klar. Reißen wir ein paar Alien-Ärsche auf.«

»Roboter-Ärsche«, sagte Keith. »Sind ja nur Roboter-Ärsche.«

Candy zuckte mit den Schultern. »Hauptsache Ärsche.«

»Dann gib mir fünf.« Keith hob die Hand.

Sie schlug ein. Seine Pranke war fast doppelt so groß wie ihre.

In seinen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, der ihr schon mehrfach aufgefallen war. War es Begehren? Lust? Eigentlich hatten sie sich gestern Abend in der Messe auf ein Bier treffen wollen. Candy war sich ziemlich sicher gewesen, dass sie danach in ihrer oder seiner Kabine landeten, denn immerhin wusste niemand, wie gefährlich der heutige Einsatz werden würde, also galt es, jede Möglichkeit zu nutzen. Aber Captain Barr hatte sie zu sich gerufen, um den Einsatz erneut durchzugehen. Danach war es zu spät gewesen, was sie sehr bedauert hatte.

Immerhin war Candy sich inzwischen sicher, mit Barr gut zurechtzukommen, obwohl er denselben Dienstgrad hatte. Er hatte scheinbar keine Probleme damit, seine Verantwortung und seine Autorität mit ihr zu teilen.

Candy nahm ihre Waffe und ihren Rucksack und wollte sich auf den Weg zum Transporter machen, doch Barr kam ihnen entgegen. Er hob die Hände. »Keinen Stress, Leute. Der Einsatz ist um zwanzig Minuten verschoben, da vorher noch ein anderer Transport stattfindet.«

Candy legte den Rucksack wieder auf den Boden. »Anderer Transport?« Es war für den heutigen Morgen eigentlich keiner vorgesehen. Ihr Einsatz hatte Priorität.

Barr fixierte einen Punkt hinter ihr. Candy drehte sich um. Ihre gute Laune verflog augenblicklich.

Russell stand an der Tür, einen großen, grünen Seesack über der Schulter. Er trug die blau-schwarze Kombi der Space Force, allerdings ohne Rangabzeichen.

Ihre Blicke trafen sich. Candy schluckte. Obwohl sie Russells Fortgehen weiterhin für das Beste hielt, hatte sie ein unverändert schlechtes Gewissen. Er hatte recht, sie war ihm in den Rücken gefallen und sie konnte verstehen, dass er sie dafür verurteilte.

Russell richtete den Blick wieder nach vorne und ging auf den Transporter zu. Ein Techniker lief ihm entgegen und sie wechselten einige Worte. Schließlich nickte Russell und der Techniker ging wieder zu seiner Konsole.

Candy seufzte und setzte sich in Richtung Transporter in Bewegung, um mit Russell zu sprechen - falls er überhaupt bereit dazu war.

Er blieb neben der Öffnung in der Transporterhülle stehen und wartete mit emotionsloser Miene.

»Russell, hör mal ...« Candy schluckte. Seine Augen waren wie Eis. Er fixierte sie und wartete.

Was sollte sie sagen?

Sie warf in hilfloser Geste die Arme nach oben. »Ich wollte nicht, dass du gehst, ohne dir zumindest noch alles Gute zu wünschen.«

Russell hob seine Augenbrauen. »Nachdem wir uns zufällig im Transporterlabor über den Weg gelaufen sind.«

Candy nickte. »Ja, so ist es wohl.«

Russell blickte sie wieder abwartend an. Das unangenehme Schweigen war kaum zu ertragen.

»Du gehst nach Tinian? Zu Jim?«, fragte sie schließlich.

»Ja. Vielleicht wird dort meine Hilfe eher benötigt.«

Candy zweifelte daran. Jim und seine Kameraden würden mit der Situation dort genauso zurechtkommen wie Candy und ihre Crew. Dennoch hoffte sie, dass Russell dort eine würdige Aufgabe erhielt. Es hing letztlich auch von ihm ab, wie sehr er sich in die Entscheidungen einmischte. Sie wünschte sich für ihn, dass er einen Platz für sich fand. Sie streckte die Hand aus. »Alles Gute, Russell. Das meine ich ganz ehrlich.«

Russell blickte sie an. Er machte keine Anstalten, die ausgestreckte Hand zu ergreifen.

»Du trägst einen Kampfanzug«, stellte er schließlich fest. »Ihr geht jetzt zu der Basis der Fremden?«

Candy nickte, hielt die Hand immer noch ausgestreckt. »Sobald dein Transport nach Tinian durchgeführt wurde, brechen wir auf.«

Russell legte den Kopf schief. »Ich bin mir nach wie vor sicher, dass das ein Fehler ist.«

Candy schwieg. Es ergab wenig Sinn, dieses bereits abgeschlossene Thema hier und jetzt von Neuem aufzurollen.

Russell seufzte. »Ich wünsche euch natürlich trotzdem alles Gute. Kehrt gesund zurück.«

Sein sanfter Tonfall verriet, dass er es wirklich so meinte. Dennoch vermied er es, Candys Hand zu ergreifen. Ihr war klar, was er damit sagen wollte.


Ich will, dass du gesund bleibst, aber ich verzeihe dir nicht, was du mir angetan hast.


Sie musste es akzeptieren und zog ihre Hand zurück. Er hatte sie nicht gleich davongejagt und das war schon mehr, als sie erwartet hatte. Die Zeit würde zeigen, ob zwischen ihnen jemals wieder eine Freundschaft entstehen konnte.

Russell lächelte schwach, drehte sich um und verschwand im Inneren des Transporters.

Candy seufzte und ging zu dem Tisch mit der Ausrüstung zurück, wo Keith mit seiner Waffe beschäftigt war.

»Probleme?«, fragte er.

Candy winkte ab. Es wurde Zeit, sich auf den Einsatz zu konzentrieren.

Maria Burns kam hinter den Spinden hervor und auf sie zu, in der Hand ihre Railgun. »Scheißeschwer, die Dinger.«

»Dafür haben sie mehr Wumms.« Candy strich liebevoll über ihre eigene ERG-12, die auf dem Tisch lag.

»Wir werden sehen, ob sie sich bewähren«, sagte Maria. »Passt mir nicht, dass wir nun alle mit den neuen Gewehren in den Einsatz ziehen.«

»So sind nun einmal die Vorgaben«, erklärte Captain Barr. »Wir sollen die neuen Waffen auf ihre Einsatztauglichkeit testen, und dann tun wir das auch. Der Chef auf der Erde geht immerhin von einem Erfolg aus und das sollte uns nicht gerade entmutigen. Seid ihr fertig für den Einsatz?«

»Sicher«, sagte Candy, und auch die anderen stimmten zu.

»Gut, dann gehen wir zum Transporter und warten auf Adam und Mr. Mitchell.«

Keith nahm seine EMP-Kanone, ein neues Modell, das deutlich schlanker und leichter war als das Monstrum vom letzten Einsatz.

»Wir sind schon da«, rief der Schnittstelleningenieur, der vor wenigen Momenten das Transporterlabor betreten hatte. Candy und ihre Kameraden marschierten los und vor dem Eingang des Transporters trafen sie zusammen.

»Ihr seid für den Einsatz gerüstet?« Adam blickte abwechselnd Candy und Captain Barr an.

»Ja, irgendwas Neues?«, fragte Barr und zeigte auf einen Packen Papier, den Adam unter den Armen hielt.

»Nur Bürokratie.« Adam lächelte. »Aber es gibt in der Tat etwas Neues. Der Transporter auf der Erde wird heute noch in Betrieb gehen.«

Candy nickte. Das war eine gute Nachricht, auf die sie schon seit Wochen warteten. Der Transporter hatte eigentlich vor einem Monat aktiviert werden sollen, aber Bedenken im amerikanischen Kongress hatten es verhindert. Der Transporter war eben mittlerweile nicht mehr nur ein militärisches Projekt, sondern ein Politikum. Aber offenbar hatten die Sesselfurzer ihre Meinungsverschiedenheiten gelöst. Es würde ihre Arbeit erheblich vereinfachen, wenn sie auf Verstärkung und Material von der Erde nicht immer zwei Wochen lang warten mussten. Ihre Mission heute war eine reine Erkundungsmission. Sollten sie vor Probleme gestellt oder in größere Kampfhandlungen verwickelt werden, lautete der Befehl, zurückzukehren und auf Verstärkung von der Erde zu warten. Aber ohne Transporterverbindung würde das dann wieder eine ganze Zeit lang dauern. Und Zeit war eine der für die Menschheit kritischsten Ressourcen, wenn sie eine Chance gegen die außerirdischen Aggressoren haben wollten.

»Wir gehen los.« Barr wollte gerade in den Transporter steigen, als Adam ihn am Arm festhielt.

Der Captain drehte sich um. »Was denn?«

Adam seufzte. »Seid bloß vorsichtig. Geht kein Risiko ein. Zumindest kein unnötiges. Wir wissen noch genau, was beim Eindringen in das havarierte Schiff geschehen ist. Wir können es uns nicht leisten, euch zu verlieren.«

»Wir werden vorsichtig sein«, sagte Candy an Barrs Stelle. »Aber wenn wir eine Chance sehen, werden wir sie nutzen.«

Barr blickte sie an und öffnete den Mund, entschied sich dann jedoch anders. Er nickte.

Adam ließ den Arm des Captains los. Nacheinander stiegen sie in den Transporter, kletterten über die schmale Gangway in die kleine Sphäre und verschlossen den Durchgang.

»Zentrale, Kommunikationscheck«, sagte Barr.

»Zentrale hier«, klang Adams Stimme aus Candys Ohrhörer. »Wir hören euch laut und deutlich. Wurmlochinterface voll funktionsbereit.«

Keith trug das kastenförmige Gerät an seinem Gürtel. Es leitete die Signale über eine Mikrowellenverbindung mit kurzer Reichweite an die anderen weiter. Jeder von ihnen stand auf diese Weise mit dem Transporterlabor auf dem Mond und so mit Adam und Mitchell in Verbindung. Ihre Helmkameras leiteten die Bilder ebenfalls zu Mitchells Konsole weiter.

»In Ordnung«, sagte Captain Barr. »Helme schließen und die Anzüge auf autarke Versorgung umstellen.«

Candy schloss das Visier und schaltete die Lebenserhaltungssysteme ein. Die künstliche Intelligenz des Transporters hatte ihnen auf dem fremden Himmelskörper eine niedrige Schwerkraft und ein absolutes Vakuum vorhergesagt. Offen war immer noch, ob die Basis der Außerirdischen auf demselben Gestirn war, wo auch der Transporter stand, oder ob es sich um eine Raumstation irgendwo anders im System handelte. Es war ihre Aufgabe, genau das herauszufinden.

Nacheinander hoben sie ihre Daumen zum Signal der Einsatzbereitschaft.

»Wir sind fertig für den Transport«, meldete Barr.

»In Ordnung«, erwiderte Mitchell über Funk. »Auslösung des Transports von meiner Konsole aus. Achtung! In drei, zwei, eins, jetzt.«

Die Schwerkraft ließ nach. Sie waren am Ziel.

Barr öffnete einen Durchgang in der Hülle der kleinen Sphäre. »Folgt mir.«

Candy bildete die Nachhut, als sie aus dem Durchgang hüpfte. Die niedrige Schwerkraft zog sie langsam nach unten. Der Himmelskörper konnte nicht mehr als ein mittelgroßer Asteroid oder Planetoid sein.

»Ich öffne den Durchgang.« Barr hielt seine Hand an die Außenhaut.

Es war dunkel draußen. Candy konnte einen Sternenhimmel erkennen.

Barr ging hinaus. Die anderen folgten ihm. Zuletzt betrat Candy die staubige Oberfläche. Sie blickte sich um und verspürte Enttäuschung. Es war tatsächlich nur ein Asteroid. Von einer Basis der Aggressoren war nichts zu erkennen. Zumindest hier nicht.

»Ganz schön finster hier«, sagte Maria Burns.

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Candy. Am Himmel erkannte sie zwar eine rötlich schimmernde, jupiterähnliche Sonne, die aber kaum die Kraft hatte, ihre Umgebung zu beleuchten. Es war wie in der weit fortgeschrittenen Dämmerung auf der Erde, schon lange nach Sonnenuntergang.

»Irgendetwas ist da«, meldete Keith.

Candy horchte auf. Keith hatte sich ein gutes Dutzend Meter vom Transporter entfernt und schaute auf eine Stelle, die Candy durch die Außenhülle des Artefakts verborgen blieb. Mit einigen Hüpfern näherte sie sich Keith, bis sie schließlich neben ihm stand, und folgte seinem Blick.

Am Horizont war eine flache Hügelkette, deren hellgraue Staubschicht wie Zuckerguss wirkte.

Aber die Farben waren ungewöhnlich. Der Zuckerguss hatte eine leicht blaue Tönung und erschien auch deutlich heller als seine Umgebung. Irgendwo in einer Mulde musste sich eine Lichtquelle befinden.

»Wir schauen uns das mal an.« Barr hüpfte in der geringen Schwerkraft wie ein Känguru auf die Stelle zu. Sie musste einige Kilometer entfernt sein, obwohl es schwierig war, in dieser Umgebung die Entfernungen abzuschätzen.

»Einsatztrupp Alpha. Bitte kommen«, dröhnte Adams Stimme durch den Ohrhörer. Candy regelte die Lautstärke etwas nach unten.

»Hier Alpha«, sagte Barr. »Haben eine Lichtquelle gefunden, die wir uns genauer ansehen werden.«

»Verstanden«, erwiderte Adam. »Bitte haltet uns auf dem Laufenden.«

Sie näherten sich in einer Reihe der Mulde. Der Boden in der Nähe leuchtete in einem blauen Licht. Candys Herzschlag beschleunigte sich. Es war dasselbe blaue Leuchten, das sie und Russell damals auf Minos B wahrgenommen hatten und das von den technischen Anlagen der Aggressoren ausgegangen war. Also hatten sie doch etwas gefunden.

Candy erreichte eine Anhöhe und blieb neben Barr stehen. Endlich hatte sie einen guten Blick auf die Lichtquelle. Sie schluckte. Ein riesengroßes Loch, das sicher einen Durchmesser von mehreren hundert Metern hatte, klaffte im Boden des Asteroiden. Darin befanden sich technische Apparate, gigantische Kabelkanäle, Leitungen und Rohre. Wie auf Minos B. Der ganze Asteroid war ausgehöhlt und zu einer Basis der Außerirdischen umfunktioniert worden.

Sie blickte Barr an, doch er legte den Zeigefinger vor den Raumhelm.

Er hatte recht. Selbst die niedrigenergetische Strahlung ihres Mikrowellenkommunikationssystems war durch die Fremden möglicherweise zu orten.

Barr reichte Candy ein dünnes Kabel aus dem Bauchteil seines Anzugs. Sie steckte es bei sich in den entsprechenden Port. Die anderen schlossen sich ebenfalls an das kabelgebundene Kommunikationsnetz an.

»Was denkst du?«, hörte Candy die Stimme des Captains.

»Es ist wie auf Minos B. Der ganze verdammte Stein ist eine Basis der Aggressoren.«

»Ja, ich habe die Bilder gesehen«, sagte Barr. In seiner Stimme lag Unsicherheit. »Was tun wir jetzt? Umkehren?«

Candy dachte mit Unbehagen an die Roboter, die sie bei ihrem Einsatz damals angegriffen hatten und bei deren Abwehr sie einen Teil ihres Fußes verloren hatte. »Wir sollten vorsichtig sein, aber ich schlage vor, noch ein wenig weiter zu erkunden. Wir müssen einen Weg hineinfinden.«

Keith stellte sich neben sie. »Ich bezweifle, dass es einen Weg hinein gibt. Das ganze Loch ist vollgestopft mit Technoscheiße. Das Ding ist für Roboter gemacht. Nicht für Menschen.«

Candy konnte ihm wegen des blauen Lichts, das von seinem Visier reflektiert wurde, nicht in die Augen sehen. »Bei dem abgestürzten Schiff haben wir auch einen Weg hineingefunden. Wir sollten es zumindest versuchen.«

»In Ordnung«, sagte Barr. »Wir gehen bis an den Rand des Lochs und machen Aufnahmen. Dann sehen wir weiter.«

Candy stieß sich ab und hüpfte in weiten Sprüngen dem blauen Licht entgegen. Nach wenigen Minuten erreichten sie den Rand des Lochs. Der steinige, mit Staub bedeckte Boden ging übergangslos in eine schwarze Metallplatte über, die nach wenigen Metern endete und den Blick in das Innere der Basis freigab.

Candy schüttelte den Kopf. Das ganze technische Zeug war scheinbar ohne jedes System angeordnet. Als hätten die Außerirdischen im Inneren des Asteroiden einen Schrottplatz für Hightech-Geräte angelegt, beliebig ihren Kram hinabgeworfen und dann alles mit blauer Leuchtflüssigkeit übergossen. Aber Candy zweifelte nicht daran, dass hier alles mit Sinn und Verstand angelegt worden war.

»Ist das ein krasser Scheiß!«, flüsterte Maria.

Keith zeigte auf eine Stelle am Rande des Loches, gut hundert Meter von ihnen entfernt. »Da ist eine Rampe. Da kommt man nach unten.«


Tatsächlich!


Es war von ihrer Stelle aus kaum zu sehen, aber ihr Kamerad hatte recht. Eine schmale Rampe verlief in einem flachen Winkel nach unten. »Sehen wir, wo sie hinführt.«

»Ich bin einverstanden«, meldete Adam. »Aber seid bitte sehr vorsichtig. Beschränkt euch auf Filmaufnahmen und Beobachtungen. Versucht nicht, in die Systeme einzugreifen.«

»Verstanden«, antwortete Barr.

Langsam gingen sie in einer geschlossenen Formation auf die Rampe zu. Immer wieder schielte Candy argwöhnisch nach unten. Doch in dem Loch bewegte sich nichts. Keine Roboter. Und auch sonst nichts. Offenbar waren die Aggressoren nicht auf sie aufmerksam geworden. Oder man betrachtete sie nicht als Gefahr. Zumindest noch nicht. Doch das konnte sich schnell ändern, wenn sie einen Fehler machten.

»Diese Basis gibt es schon seit Millionen von Jahren«, sagte Maria mit einem nachdenklichen Unterton in der Stimme. »Mindestens so lange wie das abgestürzte Raumschiff. Und der Transporter ist hier gelandet, als die Basis schon ausgebaut war. Das wissen wir von den Angaben der Kunstintelligenz im Transporter.«

Candy wusste, welche Frage nun folgen würde.

»Warum hat der Transporter hier keine Sicherheitssysteme ausgelöst, als er gelandet ist? Warum hat man nicht versucht, ihn zu vernichten? Stattdessen haben die Aggressoren ihn völlig ignoriert.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Candy. »Als Russell und ich den Transporter nach Minos B gebracht haben, sind wir angegriffen worden, als wir eine gewisse Distanz unterschritten hatten.«

»Ja, aber man hat euch wahrscheinlich für einen Meteor oder so etwas gehalten.« Keith hatte zu ihr aufgeschlossen. »Das war vielleicht nur ein astronomischer Abwehrmechanismus.«

Candy schnaubte. »Nach der Landung ging der Angriff weiter mit den kleinen Robotern. Hat mich immerhin einen halben Fuß gekostet.«

»Das stimmt natürlich«, schaltete sich Mitchell in die Unterhaltung ein. »Aber im Gegensatz zu dem Transporter bei euch auf der Basis ist der auf Minos B in die technischen Anlagen der Station eingeschlagen. Es ist gut möglich, dass der Transporter dieser Basis vor dem Einschlag mit deren Plasmakanonen beschossen, nach der Landung aber unbehelligt gelassen wurde, weil er keine Systeme der Basis beschädigt hat.«

»Ich verstehe es dennoch nicht«, sagte Maria. »Es scheint das erklärte Ziel dieser Aggressoren zu sein, alles Leben auszurotten, aber die Transporter als Artefakte einer überlegenen Intelligenz werden nicht als solches erkannt. Selbst wir können uns hier frei bewegen, als ob sie sich nicht für uns Menschen interessieren würden.«

»Vorsicht«, sagte Mitchell. »Wir wissen nichts über die Denkweise der Angreifer. Es sind Roboter. Womöglich haben sie nur sehr geringe Anteile an künstlicher Intelligenz und folgen einer starren Programmierung. Sie greifen Welten an, von denen Funksignale ausgehen, aber haben unter Umständen keine Vorgaben bezüglich einzelner Individuen. Das ist ja einer der Gründe, warum wir dringend weitergehende Informationen brauchen.«

»Schluss jetzt mit den philosophischen Diskussionen.« Candy hob die Hand. »Wir haben die Rampe erreicht. Ich möchte, dass nun alle hochkonzentriert sind. Wenn wir hinab in das Loch steigen, könnte jeden Augenblick ein Angriff erfolgen.«

»Ich glaube nicht, dass euch Gefahr droht, solange ihr nicht anfangt, an den Systemen herumzupfuschen«, sagte Mitchell. »Wenn man euch als Bedrohung wahrgenommen hätte, dann hättet ihr das schon bemerkt.«

Candy biss sich auf die Lippe. Das konnte sich beim Eindringen in die Basis schnell ändern. Aber sie brauchten Ergebnisse und außerdem juckte es sie in den Fingern, das ERG-12 im Einsatz auszuprobieren.

Langsam gingen sie die Rampe hinunter, die in einer leicht gewundenen Kurve an einer Wand entlang in die Tiefe führte. Sie war glatt und staubfrei, als würde sie regelmäßig gereinigt werden. Es war noch nicht ersichtlich, wo der Weg endete.

Captain Barr ging voraus. Keith, Maria und George folgten, während Candy die Nachhut bildete. Immer wieder schielte sie in den Abgrund auf der linken Seite und fragte sich, wofür die ganzen Maschinen und Aggregate da waren. Und woher kam das blaue Leuchten? Lichtquellen waren nicht auszumachen.

»Ein bisschen erinnert mich die Aussicht an Galveston«, sagte Maria. »Beziehungsweise an die Raffinerien, an denen man auf dem Weg dorthin vorbeifährt.«

Candy zuckte mit den Schultern. Sie hatte weder Houston noch die an der Küste gelegene Hafenstadt besucht. Aber das mit den Raffinerien kam hin.

Sie passierten eine Biegung und Candy hatte nun einen guten Blick auf den weiteren Weg. Die Rampe lief unmittelbar an einigen haushohen Anlagen entlang und ging dann in einen Tunnel hinein.

»Ich sagte es ja. Es gibt einen Weg in das Innenleben der Basis«, sagte Keith.

»Macht auch Sinn«, entgegnete Barr. »Die Wartungsroboter müssen ja irgendwo durch.«

Nach einigen Minuten standen sie vor dem Eingang in das Innere des ausgehöhlten Asteroiden.

Candy fuhr mit den Händen über das bläulich schimmernde Material der Wand. »Seltsam. Es gibt hier noch nicht einmal ein Schleusentor.«

»Roboter brauchen keinen Sauerstoff«, sagte Mitchell. »Also brauchen sie auch keine Schleuse.«

»Sollen wir da wirklich reingehen?«, fragte George. Es war das erste Mal, dass Candy während des Einsatzes seine Stimme hörte, und sie klang ängstlich.

»Sicher«, sagte sie. »Darum sind wir ja hier.«

»Gefunden haben wir den Weg nach drinnen nun«, meinte Barr trocken. »Die Frage ist, ob wir weiter vordringen oder zunächst zurückkehren, um die neue Situation zu besprechen.«

Candy lachte auf. »Neue Situation? Ich denke nicht, dass die Situation neu ist. Wir haben schon vorher gewusst, dass es hier eine Basis gibt und das haben wir gerade mal bestätigt. Wenn wir jetzt umkehren, dann tun wir dies mit leeren Händen und verschenken wieder weitere Tage im Kampf gegen die Außerirdischen. Ich bin dafür, dass wir hineingehen und herausfinden, was es da drinnen gibt. Wenn wir auf ein Hindernis oder eine konkrete Gefahr stoßen, können wir immer noch umkehren.«

Adam räusperte sich. »Mir ist zwar mulmig zumute, wenn ich mir die Bilder eurer Helmkameras anschaue, aber Candy hat recht. Wir brauchen Ergebnisse. Ich befürworte ein weiteres Vordringen in die Basis.«

Barr zuckte mit den Schultern. »Also, auf geht’s.«

Langsam und vorsichtig betraten sie den Tunnel, der in einem flachen Winkel nach unten in die Basis führte. Der Korridor war nicht allzu breit. Zwei Menschen konnten knapp nebeneinander gehen. Die Decke war tiefer als für menschliche Verhältnisse gewohnt. Wenn Candy die Hand ausstreckte und sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie sie knapp berühren. Weit konnte man nicht schauen, da sie immer wieder auf Biegungen und leichte Kurven stießen, obwohl sich die grobe Richtung nicht änderte. Die Wände bestanden aus grau-blauen Elementen, ähnlich wie Vertäfelungen, die durch winzige schwarze Fugen getrennt waren. Hier und da durchstießen Rohre oder Kabelschächte die Vertäfelung und führten dann einige Meter weit an der Wand entlang, bevor sie wieder verschwanden. Kreuzungen oder abzweigende Schächte gab es nicht, sodass auch keine Gefahr bestand, dass sie sich verliefen. Es gab keine Hindernisse und niemand hielt sie auf. Schon bald hatten sie einige Dutzend Meter zurückgelegt.

Candy konnte einfach nicht verstehen, dass sie hier so unbehelligt mit ihren Waffen hereinspazieren konnten. Wenn sie eine Atombombe mitgenommen hätten, hätten sie den ganzen Saftladen einfach in die Luft sprengen können.

Dann erreichten sie eine Kreuzung. Zwei etwas kleinere Gänge führten im rechten Winkel vom Hauptkorridor fort.

»Und jetzt?«, wollte Maria wissen. »Wo lang?«

»Gute Frage«, sagte Captain Barr.

»Ich schlage vor, wir gehen weiter geradeaus«, meinte Candy. »Geradewegs ins Zentrum der Basis.«

»Nein«, widersprach Mitchell. »Es ist gut möglich, dass euer Korridor tatsächlich geradewegs ins Zentrum führt. Aber das wären dann noch einige hundert Kilometer zu laufen, je nachdem, wie groß der Asteroid ist. Das bringt nichts. Jedenfalls nicht hier und heute. Die abzweigenden Gänge führen vielleicht zu Anlagen oder Gerätschaften, die wir untersuchen können.«

Der Gedanke hatte etwas für sich. »Also gut«, sagte Candy. »Dann nehmen wir einfach den linken Gang.«

»Einverstanden.« Barr trat in den Korridor. Es schien ihm wirklich nichts auszumachen, wenn Candy Befehle gab.

Der abzweigende Gang war kleiner. Das gefiel Candy ganz und gar nicht. Ein Soldat passte knapp hinein. Sollten sie in einen Hinterhalt geraten und überraschend angegriffen werden, dann hatten sie wieder einmal zu wenig Platz, um eine vernünftige Formation einzunehmen.

Candy bildete die Nachhut. Auch der neue Gang führte um zahllose Ecken und Kurven, behielt aber die grobe Richtung bei. Immer wieder drehte Candy sich um, die Waffe im Anschlag, befürchtete, plötzlich eine Armada an Robotern auf sich zuströmen zu sehen.

Plötzlich verbreiterte sich der Gang - und endete nach wenigen Metern. Candy schloss auf und blieb neben Captain Barr stehen.

»Seltsam«, sagte Barr. »Warum baut man einen Gang, der nirgendwohin führt?«

»Tja«, sagte Keith. »Müssen wir wohl zurück und einen anderen Weg nehmen.«

»Vielleicht wird es auch langsam Zeit, umzukehren«, schlug George vor.

»Schiss?«, fragte Maria ohne jede Spur von Humor in der Stimme.

»Um ehrlich zu sein, ja. Mir ist das hier drin eindeutig zu gruselig.«

»In Ordnung«, sagte Barr. »Wir gehen zurück und nehmen die andere Abzweigung.«

Er hatte sich bereits umgedreht, doch Candy ging langsam weiter in die Sackgasse hinein. Eines der Wandelemente war größer als die anderen und reichte vom Boden bis zur Decke.

»Was tust du?«, fragte Keith. »Da geht es nicht ...«

Candy hob die Hand und Keith verstummte.

Als sie sich dem Wandelement näherte, fuhr es lautlos nach oben.


Also doch!


»Eine Tür«, staunte George. »Das war eine Tür.«

»Bist ein Blitzmerker, was?«, sagte Maria.

Hinter dem Durchgang befand sich ein Raum. Er war in etwa so groß wie die Turnhalle auf der Mondbasis.

Candy trat ein. Die kleine Halle war leer und wurde von dem charakteristischen blauen Licht erhellt. Die Wände sahen merkwürdig aus. Überall waren kleine, kastenförmige Vorsprünge.

Keith näherte sich der Wand neben der Tür. »Was sind denn das für Dinger?« Er streckte die Hand aus.

»Vorsichtig«, warnte Mitchell. »Nichts anfassen.«

»Sieht aus wie Datenträger in einem Computerraum.« Keith strich über einen der Vorsprünge.

»Ich sagte doch, nichts anfassen«, blaffte Mitchell.

»Ich habe es kaum berührt«, rechtfertigte sich Keith.

»Ist das möglich?«, fragte Captain Barr. »Kann das hier wirklich ein Serverraum oder so etwas sein?«

Wenn das wirklich so wäre, hätten sie einen Volltreffer gelandet. Aber es würde schwierig werden, herauszufinden, worum es sich handelte, ohne eine Reaktion der Basis zu provozieren.

»Ich verstehe es nicht«, sagte Maria. »Wenn das eine rein robotische Basis ist, warum sollte man dann einen Raum mit herausnehmbaren Speichermodulen anlegen? Irgendwie macht das alles keinen Sinn.«

Im Kopfhörer knackte es, als Mitchell sein Mikro aktivierte. »Wir vermuten ja, dass die Robotaggressoren von lebenden Wesen entworfen und gebaut wurden. Vielleicht waren die Basen zwar auf Autarkie hin ausgelegt, aber dennoch auch für eine Einflussnahme und Überprüfung durch lebende Wesen konzipiert.«

»Dann wären diese Gänge nicht für Wartungsroboter, sondern doch als Durchgang für Lebewesen gedacht«, vermutete Captain Barr.

»Oder für beides«, ergänzte Candy.

»Wenn die Korridore für die Erbauer der Robotaggressoren angelegt wurden, dann wissen wir zumindest schon einmal eines von ihnen«, sagte Maria.

»Und das wäre?«, fragte Candy.

»Sie waren kleiner als wir. Sonst hätten sie die Decken höher gebaut.«

»Wenn die Hypothese stimmt, dann macht es durchaus Sinn, dass das hier ein Datenspeicherzentrum ist«, sagte Keith.

»Und warum?« Captain Barr begutachtete die Vorsprünge in einer der Wände.

»Na ja, wenn die Konstrukteure der Basis hier landen und Informationen haben wollen, dann macht es Sinn, die Datenspeicher möglichst weit außen zu platzieren, in der Nähe des Eingangs.«

Captain Barr drehte sich wieder zu ihnen um. »Ist ja alles gut und schön, aber was nutzt uns das jetzt? Wie gehen wir weiter vor?«

»Wir könnten versuchen, einen Datenspeicher zu entfernen.«

»Würde das nicht einen Alarm auslösen?«, fragte Maria.

»Nicht unbedingt«, sagte Candy. »Wenn Keith recht hat, dann sind diese Module ja absichtlich so gebaut, dass man sie entfernen kann.«

»Ja, von den Schöpfern der Roboter, die sich sicher in irgendeiner Form autorisiert haben«, gab Maria zu bedenken.

»Wir wissen über deren Psychologie nicht das Geringste.« Adam klang nachdenklich. »Unter Umständen haben sie niemals damit gerechnet, dass Feinde diese Basis betreten, denn wir konnten ja auch ohne Probleme eindringen. Vielleicht gehen sie davon aus, dass die Roboter jegliche intelligente Zivilisation vernichten, bevor sie die Chance bekommen, eines ihrer Schiffe oder eine ihrer Basen zu betreten.«

»Ist letztlich Spekulation«, entgegnete Captain Barr.

»Wir sind ja hier, um den Spekulationen ein Ende zu machen«, sagte Candy. »Also sollten wir versuchen, einige der Dinger zu entfernen.«

»Das Risiko ...«, begann George und verstummte dann.

»Ja, verdammt, das Risiko«, fauchte Candy. »Ohne Risiko werden wir am Ende alle draufgehen, wenn die Aggressoren das Sonnensystem angreifen.«

Natürlich hatte auch sie Schiss. Genauso wie die anderen. Captain Barr hob die Hand. »Genug, Leute. Adam, das ist Ihre Entscheidung.«

Die Lautsprecher schwiegen. Candy war sich sicher, dass Adam sich mit Mitchell besprach. Obwohl sie den Leiter der Mondbasis nun schon eine ganze Weile kannte, vermochte sie nicht zu sagen, welchen Beschluss er fassen würde.

»Captain Barr, Adam hier. Sie haben grünes Licht. Versuchen Sie, eines der Module zu entfernen.«

Barr nickte und wandte sich an Keith. »Dein Job!«

Der Elektronikspezialist stellte sich vor die Wand, um die Vorsprünge erneut zu betrachten. »Unter den modulartigen Dingern ist noch ein kleiner Vorsprung. Vielleicht ist das ein Knopf zum Auswerfen. Ich probiere es einfach.« Er streckte den Zeigefinger aus.

Candy hielt den Atem an. Gleich schlug vermutlich der Scanner Alarm und die Roboter würden hereinströmen, um sie fertigzumachen. Sie umklammerte das ERG-12, bis ihre Finger schmerzten.

Keith drückte auf den Vorsprung und das Modul sprang aus seiner Halterung. Beinahe wäre es auf den Boden gefallen, wenn Keith es nicht mit einer Reflexbewegung seiner linken Hand aufgefangen hätte.

Ansonsten blieb alles ruhig.

»Kein Alarm«, meldete Maria. »Niemand stört sich daran.«

»So scheint es jedenfalls«, sagte Barr.

Keith hob das Modul vor sein Visier. »Sieht aus wie ein Spielmodul einer antiken Spielekonsole. Das ist ganz sicher ein Datenspeicher.«

»Pack ihn ein«, befahl Candy. »Lasst uns so viele auswerfen und mitnehmen wie möglich.«

»Moment.« Captain Barr hob seine rechte Hand. »Wir wissen nicht, ob ...«

Candy nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Die Tür. Sie hatte sich geöffnet. Candy wirbelte herum.

Ein Roboter!

Eines dieser rattenähnlichen Dinger, die ihr den halben Fuß abgebissen hatten.

Es kam direkt auf sie zu.


Scheiße!


Ihr Herzschlag beschleunigte sich, Adrenalin strömte durch ihren Körper. Sie hob die Waffe und legte an.

»Nein, Candy!«, schrie Captain Barr und stürzte auf sie zu. »Nicht!«

Candy drückte ab und das verdammte Ding zerstob in einer Fontäne aus Splittern und Funken. Ein schwarzer Fleck auf dem Boden war alles, was von dem Roboter übrig blieb. Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie einen Fehler begangen hatte.

Das Licht ging aus und es wurde völlig schwarz um sie herum.

»Was hast du getan?«, schrie Keith.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte Maria.

Candy aktivierte ihre Helmscheinwerfer. Sie verfluchte sich selbst. Der Roboter war womöglich nur zufällig in den Raum gekommen. Der Auswurf des Speichermoduls hatte vielleicht keinen Alarm ausgelöst, ihr Schuss auf den Roboter aber ganz sicher. Sie hatte die Mission ruiniert. Vielleicht hatte sie sogar ihr eigenes Leben und das ihrer Kameraden ausgelöscht.

»Verschwindet!«, brüllte Adam aus dem Lautsprecher. »Bringt euch in Sicherheit.«

»Scheiße«, flüsterte Maria. »Die Tür ist zu.«

Candy trat an das Schott, in der Hoffnung, dass es sich von selbst öffnete, aber es blieb geschlossen.

»Wir kriegen wir das verdammte Ding auf?«, schrie George.

»Sprengladung, schnell«, befahl Barr.

»Der Raum ist zu klein für eine Sprengladung«, erwiderte Keith.

»Wir kauern uns alle in der Ecke zusammen. Es gibt keinen anderen Weg. Los, Maria!«

Die Soldatin sprang zum Schott und legte ihren Rucksack ab. Sie holte einen kleinen, flachen Zylinder hervor und befestigte ihn an der Tür, klappte eine kleine Blende an dem Sprengsatz nach unten und tippte auf das darunterliegende Zahlenfeld.

Candy rannte zur nächsten Wand, holte ein Modul nach dem anderen heraus und stopfte sie in ihren Rucksack.

»Was machst du?«, fragte George.

»So viele Speicherchips mitnehmen wie möglich.«

»Leute!« Keith blickte auf eines seiner Geräte, das an seinem Gürtel befestigt war. »Wir kriegen Probleme.«

»Was ist los?«, fragte Candy.

»Um uns herum baut sich ein elektromagnetisches Feld auf. Außerdem messe ich eine leichte Neutronenstrahlung. Die fahren hier irgendwas hoch. Womöglich einen Reaktor.«

»Das hört sich nicht gut an«, sagte Barr. »Maria, was ist denn?«

»Ist fertig. Alle rüber. Zehn Sekunden bis zur Explosion.«

Candy hetzte in die der Tür gegenüberliegende Ecke des Raumes und kauerte sich dort zusammen. Keith drückte sich an sie, dann auch George, Barr und Maria.

»Die Ladung wird uns zerfetzen«, keuchte George.

»Klappe halten!«, befahl Barr.

Maria zählte die Sekunden. »Fünf, vier, drei, zwei, eins.«

Candy spürte einen Schlag in ihrem Rücken, darüber hinaus verlief die Explosion völlig lautlos.

Maria schrie auf.

»Was ist?«, fragte Captain Barr.

»Etwas hat mein Bein erwischt.«

Candy drehte sich um. In der Tür klaffte ein großes Loch. Der Weg war frei.

»Was ist mit dir?«, fragte Keith.

Maria streckte das rechte Bein aus. Feiner Nebel entwich dort aus dem Raumanzug.

»Ich habe etwas abbekommen«, krächzte sie. »Irgendetwas hat die Hülle meines Raumanzuges komplett durchschlagen.«

»Abdichten!«, befahl Captain Barr.

George griff in eine Schenkeltasche seines Raumanzuges und holte eine kleine, schwarze Dose mit Dichtmaterial heraus. Er öffnete den Deckel und sprühte eine silberne Paste auf das Loch in Marias Raumanzug. Das Zeug wurde sofort hart.

George wischte über die Stelle. »Das hält.«

»Dann jetzt raus hier!« Barr kletterte als Erster durch das Loch in der Tür. Danach humpelte Maria hinaus, deren Wunde sie nicht sonderlich zu beeinträchtigen schien. Candy folgte ihr. Sie musste aufpassen, nicht ihren eigenen Raumanzug an den scharfen Kanten zu beschädigen. Aber nach wenigen Sekunden waren sie alle draußen. Auch im Gang war es stockdunkel. Alles war ruhig. Keine Roboter in Sicht.

»Warum greifen sie uns nicht an?«, fragte George, während sie Richtung Ausgang liefen.

»Sei froh, dass sie es nicht tun.«

Keith blickte wieder auf sein Gerät. »Verdammte Scheiße. Die Energiewerte steigen ins Unendliche. Es ist wie in dem Raumschiffwrack. Die sprengen den ganzen Laden einfach in die Luft.«

Panik stieg in Candy auf. Ja, so war es auch gewesen, als sie im Wrack an den Datenleitungen herumgespielt hatten. Kurze Zeit später war der ganze verdammte Planet Geschichte gewesen. Sie mussten zurück in den Transporter. Und der war kilometerweit entfernt.

Endlich waren sie im Freien. Auch hier hatten die Fremden ihre blaue Beleuchtung abgeschaltet. Das einzige schwache Licht kam von der schmutzigbraunen Sonne. Sie tauchte die Rampe und die Gerätschaften der Fremden in eine düstere, dämonische Atmosphäre.

»Ihr werdet ungefähr zwanzig Minuten brauchen«, informierte Mitchell mit nüchterner Stimme über Funk.

»Wir müssen es schneller schaffen«, brüllte Keith. »Der Laden wird ganz gewiss vorher hochgehen.«

Sie hatten das Ende der Rampe erreicht und Candy stolperte durch den grauen Staub dem Horizont entgegen. Von dem Transporter war noch nichts zu sehen.

Ein Piepen durchdrang Candys Helm und ein rotes Warnlicht erschien auf dem Head-Up-Display. »Annäherungsalarm!«, schrie sie.

»Ich sehe es auch«, sagte Barr. »Von irgendwo hinter uns.«

Candy sah während des Laufens über ihre Schulter. Kleine Punkte stiegen aus einem zylindrischen, haushohen Aggregat der Fremden nach oben. Das Licht der Sonne ließ sie wie Funken wirken, die aus einem prasselnden Feuer in den Himmel stoben.

»Drohnen«, rief Maria. »Sie greifen uns wieder mit Drohnen an.«

»Den Hammer klarmachen.« Barr hielt an.

Keith nahm die Waffe von seinem Rücken und kniete sich hin. Er keuchte, während er die Pulskanone aktivierte. Er hieb auf den roten Schalter am Gerät und weiße Blitze zuckten von der Waffe in den Himmel und in die Wolke aus silbernen Punkten.

Um sie herum fielen tote Drohnen vom Himmel.

»Weiter!«, rief Barr.

Keith schulterte die Kanone wieder und richtete sich auf, laut schnaufend.

Maria lief voraus. Von ihrer Verletzung war nichts mehr zu bemerken.

Endlich konnte Candy die Umrisse des Transporters erkennen. Doch er war immer noch ein ganzes Stück entfernt.

»Wir schaffen es nicht.« Keith schaute erneut auf sein Gerät.

»Doch, das werden wir«, entgegnete Candy. »Das letzte Stück schaffen wir auch noch.«

»Mit den Energiewerten könnte man eine Sonne zünden.«

»Ich fürchte, sie werden eine Sonne zünden«, keuchte Barr. »Also haltet den Rand und lauft.«

Mit weiten Sprüngen näherte sich Candy dem Transporter. Immer wieder blickte sie sich um. Erwartete, jeden Moment eine neue Fontäne an Drohnen auf sich zuströmen zu sehen.

Dann waren sie am Transporter, liefen um ihn herum und flüchteten sich ins Innere. Barr schloss den Durchgang hinter Cathy, während sie schon zu der kleinen Sphäre hinaufsprang. Als sie drin waren, verschloss Barr auch deren Durchgang. Candy gab den Code für die Mondbasis ein und drückte auf den Auslöser.

Die höhere Schwerkraft des Mondes zog ihre Beine nach unten.

»Geschafft!«, sagte Keith.

George zog den Helm ab und drehte sich zu Candy um. Sein Gesicht war rot vor Wut. »Du dumme Kuh hättest uns beinahe umgebracht! Wie kann man nur so blöde sein!«

Candy schwieg und biss sich auf die Lippe.

Leider hatte George recht.
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Russell merkte gleich, dass der Transport abgeschlossen war, denn die Schwerkraft hatte sich gegenüber dem Mond nochmals verringert. Ein Zehntel der Erdgravitation, stellte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest.

Er schulterte seinen Seesack und verließ die kleine Sphäre. Eine graue Metalltreppe führte nach unten. Dort stand ein Soldat im Range eines Majors und grinste ihn an. Das musste Hartnett sein. Er trug die schwarz-blaue Kombination der Space Force.

Sie begrüßten sich per Handschlag.

»Ich bin Reid«, stellte sich der Soldat vor. »Sie sind also Russell Harris. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

Das hatten wohl inzwischen viele Leute. Russell nickte freundlich. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«

Reid zuckte mit den Schultern. »Die Anfrage war etwas ungewöhnlich. Eigentlich sind wir hier schon adäquat ausgestattet und haben auch ausreichend qualifiziertes Personal.« Er stockte. »Na ja, mit einer Ausnahme.«

Was auch immer. »Ich hoffe, dass ich mit meiner Erfahrung einen Beitrag leisten kann«, sagte Russell.

»Ich weiß, dass Sie einer der Ersten waren, der die Technologie der Außerirdischen entschlüsselt hat.« Reid lächelte. »Allerdings haben wir hier schon Dr. Millie Parker, die eine Spezialistin auf diesem Fachgebiet ist. Aber es schadet sicher nichts, auf das Wissen einer zweiten Koryphäe zurückgreifen zu können, zumal Sie im Gegensatz zu Dr. Parker über Einsatzerfahrung verfügen. Ich bin mir sicher, dass ich Sie sinnvoll einsetzen kann.«

Das wollte Russell hören. »Darüber freue ich mich.«

»Kommen Sie mit. Ich bringe Sie zu Ihrem Quartier. Kann ich Ihnen das Gepäck abnehmen?«

Russell schüttelte den Kopf. Das fehlte noch. »Danke. Der Sack sieht schwerer aus, als er ist.«

Reid grinste und öffnete den Durchgang nach draußen. Russell betrat einen kuppelförmigen Raum, der wie eine verkleinerte Kopie des Transporterlabors auf dem Mond aussah. Allerdings fehlten die Konsolen und die ganzen Messapparaturen. Dieser Transporter diente dem alleinigen Zweck, Menschen und Material nach Tinian zu bringen.

Russell folgte dem Major zur einzigen Tür und sie gingen in einen schmalen Korridor.

»Unsere Verhältnisse hier sind leider etwas beengt«, sagte Reid. »Die Quartiere sind bessere Wandschränke, und abgesehen von der kleinen Messe haben wir wenig Freizeitmöglichkeiten. Aber bei längeren Pausen zwischen den Einsätzen können wir manchmal zur Mondstation zurückkehren, wenn die Jungs und Mädels dort im Labor mit dem Transporter nicht zu beschäftigt sind.«

Sie passierten einige Metalltüren und blieben schließlich vor einer davon stehen. »Das ist Ihr Quartier«, sagte Reid und drückte auf den Türöffner, woraufhin das dünne Schott zischend in die Wand fuhr.

Der Raum war in der Tat winzig. Rechts stand ein Metallbett, auf dem eine dünne, braune Baumwolldecke lag, die säuberlich zusammengefaltet war. Links gab es einen kleinen Tisch und einen Stuhl, die Wände bestanden aus grauem Metall. Dazwischen war gerade mal genug Platz, um sich umzudrehen. Ein Fenster hatte das Zimmer nicht. Der Raum erinnerte Russell an seine Gefängniszelle auf der Venus, in die Morrow ihn damals hatte werfen lassen.

»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr bieten kann. Die Unterkünfte auf der Mondbasis sind schon beengt, aber das hier ist eine Zumutung.«

»Es wird gehen.« Russell lächelte.

»Tinian ist halt nur ein winziger Stützpunkt«, erklärte Reid.

»Sie müssen sich nicht dafür entschuldigen«, sagte Russel. »Wie geht es weiter?«

»Wir haben in einer Viertelstunde eine Nachbesprechung des ersten Einsatzes, den Ihr Sohn vor einigen Tagen geflogen hat. Wir haben einiges über das System der Erbauer in Erfahrung bringen können und wollen die weitere Vorgehensweise diskutieren. Möchten Sie daran teilnehmen?«

Natürlich wollte Russell. Dafür war er ja schließlich hier. »Sehr gerne. Wo muss ich hinkommen?«

Der Major zeigte den Gang entlang. »Am Ende des Korridors ist die Messe, die wir auch als Besprechungsraum nutzen. Seien Sie einfach in fünfzehn Minuten dort. Inzwischen können Sie sich etwas frisch machen.«

Russell blickte sich in seiner Kabine um. Er sah weder Dusche noch Waschbecken. »Wo kann ich ...?«

»Ach, das habe ich vergessen zu sagen. Am Ende des Ganges neben der Messe finden Sie die sanitären Einrichtungen. Wir haben leider nur Gemeinschaftswaschräume. Duschen gibt es leider gar nicht.«

Na ja, Russell war am Morgen noch auf dem Mond unter der Dusche gewesen. Er lächelte erneut, und der Major zog sich zurück. Russell schloss die Tür hinter sich, öffnete den Seesack und packte seine Habseligkeiten in den winzigen Schrank.

Als er damit fertig war, setzte er sich auf das Bett. An der Wand gegenüber war ein kleiner Spiegel angebracht. Er erblickte darin einen grauen, alten Mann mit fürchterlichen Ringen unter den Augen. Die Haut sah genauso aus, wie man es von jemandem erwartete, der in den letzten Tagen nur die künstliche Beleuchtung einer Mondstation gesehen hatte. Er verzog das Gesicht, ging zum Schrank und holte eine Ersatzdecke heraus, die er über den Spiegel hängte.

Dann öffnete er die Tür und trat auf den Korridor. Er ging in die Richtung, die Reid ihm gezeigt hatte. Wenige Momente später stand er vor der offenen Tür der Messe.

Reid saß schon an dem großen, grauen Tisch, der den Raum dominierte, und unterhielt sich mit einer Frau, die zwar die Kombi der Space Force trug, aber keine Rangabzeichen auf der Schulter hatte. Das musste die Spezialistin sein, von der Hartnett gesprochen hatte.

Zwei weitere Soldaten im Unteroffiziersrang standen an der Seite des Raumes neben einem Kaffeeautomaten und debattierten über irgendetwas.

»Hey, Dad!«

Russell drehte sich um und blickte in das strahlende Gesicht seines Sohnes, der in Begleitung von Jason in den Raum getreten war. Russell umarmte Jim und gab Jason die Hand. Der Physiker ging um den Tisch herum und setzte sich neben den Major.

»Ich habe schon gehört, dass du zu unserem Projekt abkommandiert wurdest«, sagte Jim. »Was für eine Überraschung.«

»Na ja, ›abkommandiert‹ ist nicht das richtige Wort. Ich habe mich freiwillig gemeldet, nachdem ich auf der Mondstation überflüssig wurde.«

Jim runzelte die Stirn. »Überflüssig?«

Russell winkte ab. »Ich erkläre es dir später.«

Jim machte seinen Vater mit den anderen Personen im Raum bekannt. Als nach einigen Minuten auch Zoe, Dan und Stephen den Raum betreten hatten und Russell vorgestellt worden waren, hatte Russell ein gutes Gefühl, was seinen Aufenthalt auf Tinian betraf. Die Leute waren umgänglich - bis auf Zoe, die ein wenig steif wirkte, und professionell - bis auf Dan, der ein wenig schlampig wirkte. Es gab noch einige Techniker auf der Station, die Jason unterstanden, aber mit denen würde Russell nicht viel zu tun haben.

Vor allem erweckte Jim nicht den Eindruck, als würde er Russells Teilnahme an der Expeditionsgruppe als Einmischung empfinden. Aber sie hatten sich schon immer gut verstanden. Die ersten Missionen würden zeigen, ob Russells Eindruck korrekt war.

»Wir können anfangen.« Reid zeigte auf die leeren Plätze am Tisch. Russell setzte sich zwischen Jim und Zoe, die verkniffen die Wand anstarrte.

Auch der Major stellte Russell noch einmal vor und hieß ihn offiziell willkommen. Dann verwies er an Millie Parker.

Die Wissenschaftlerin stand auf und steckte einen Speicherstick in die Computerkonsole an der Wand. Ein Bildschirm erhellte sich daneben und zeigte die Skizze eines Sonnensystems. Die Umlaufbahnen der Planeten waren durch schwarze, dünne Kreise dargestellt.

»Das ist das System der Erbauer.« Millie ließ den roten Punkt eines Laserpointers über die Skizze wandern. »Die Radarabtastung mit Hilfe der Wasserstoffbombe hat uns ein gutes Bild gebracht. Es ist ein recht großes System mit einer Vielzahl an Planeten. Viel mehr als im irdischen Sonnensystem. Es gibt über zwanzig. Die meisten davon sind Gasriesen im äußeren Sonnensystem, die alle auch über eine Vielzahl an Monden verfügen. Kleinplaneten und Asteroiden gibt es natürlich auch. Ihre Zahl geht in die Zehntausende. Wir werden nicht alle untersuchen können. Es ist also möglich, dass uns eventuell Basen oder Stationen der Außerirdischen entgehen.«

Russell richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf und betrachtete die Skizze des Systems voller Faszination. Also war sein Sohn im Ursprungssystem der Erbauer der Transportertechnologie gewesen. Bisher hatte Russell nur gewusst, dass der Heimatplanet untergegangen war, als Experimente mit deren Technologie schiefgelaufen waren und der Planet sich in ein Schwarzes Loch verwandelt hatte.

Er hob die Hand. »Wo ist das Schwarze Loch, das einmal der Heimatplanet war?«

Millie ließ den Laserpointer an einer Stelle des Bildschirms ruhen. »Hier. Das Schwarze Loch umkreist das Zentralgestirn in demselben Orbit wie der ehemalige Planet. An den gravitativen Verhältnissen hat sich ja nichts geändert. Die Masse des Schwarzen Loches ähnelt der der Erde, also muss der ehemalige Heimatplanet der Fremden unserem sehr ähnlich gewesen sein. Allerdings gibt es eine Auffälligkeit.«

»Und die wäre?«, fragte Russell.

»Der Planet, aus dem schließlich das Schwarze Loch wurde, befand sich am äußersten Rand der habitablen Zone des Systems. Er war eigentlich zu weit weg vom Zentralgestirn, als dass Wasser dort in flüssigem Zustand hätte existieren können. Es muss die Erbauer einen beträchtlichen Aufwand gekostet haben, dort zu überleben.«

»Na ja, sie hatten ja eine weit fortgeschrittene Technik«, wandte der Major ein.

»Vielleicht haben auf dem Planeten früher bessere Bedingungen geherrscht«, vermutete Russell.

Dr. Parker schüttelte den Kopf. »Eher ist das Gegenteil anzunehmen. Im Laufe der stellaren Evolution dehnen sich Sterne aus und werden zunehmend leuchtstärker. Das ist hier nicht anders. Der Planet muss früher also noch ungastlicher gewesen sein. Eine Eiskugel, sozusagen. Bis vor Kurzem ist man nicht davon ausgegangen, dass sich auf so einer Welt intelligentes Leben hätte entwickeln können.«

»Vulkanismus«, warf Jason ein.

»Bitte?«, fragte Jim.

»Vielleicht gab es auf dem Heimatplaneten der Erbauer einen starken Vulkanismus, der die Temperaturen nach oben verschoben hat. Das beobachten wir auch im irdischen Sonnensystem. Denkt nur mal an Io, den Saturnmond. Der hat Vulkane, die erhitzte Materie bis in den Weltraum schleudern.«

Dr. Parker zuckte mit den Schultern. »Das wäre eine Möglichkeit. Allerdings ist man immer davon ausgegangen, dass starker Vulkanismus keine stabilen Lebensbedingungen bietet. Es gibt aber noch eine andere Auffälligkeit.«

»Nämlich?«, fragte Russell.

»Im System existiert ein weiterer Planet, der genau im Zentrum der habitablen Zone liegt. Nach den Lehrbüchern würde er ideale Bedingungen für die Entwicklung von Leben bieten. Es stellt sich also die Frage, warum die Fremden nicht dort gelebt haben.«

Russell fuhr sich durch die Haare. Das war in der Tat seltsam. So, als hätte sich die Menschheit auf dem ungastlichen Mars entwickelt anstatt auf der deutlich angenehmeren Erde. »Wissen wir etwas über den Planeten? Schwerkraft? Atmosphäre?«

Dr. Parker schüttelte den Kopf. »Die Radardaten liefern nur eine beschränkte Auswahl an Umweltparametern. Vom Echo her würde ich schätzen, dass wir es mit einer erdgroßen Welt zu tun haben, die somit auch ein Gravitationsfeld ähnlich der Erde haben sollte. Über die Zusammensetzung der Atmosphäre kann ich nichts sagen.«

Jason runzelte die Stirn. »Selbst, wenn die Atmosphäre nicht den Bedürfnissen der Außerirdischen entsprochen hätte, wäre es bei ihren technischen Möglichkeiten doch sicher ein Leichtes gewesen, den Planeten zu terraformen.«

»Unter Umständen haben sie das ja«, sagte Zoe. »Vielleicht haben sie dort eine Kolonie gegründet.«

»Eine Kolonie?« Millie hob die Augenbrauen. »Sie hätten den gesamten Planeten besiedeln können. Sie wären nicht ausgestorben, hätten den Verlust ihres Heimatplaneten schnell überwinden und erneut die Transporter in Betrieb nehmen können.«

Russells Gedanken rasten. »Die künstliche Intelligenz des Übertransporters hat in der Tat von einer Kolonie gesprochen. Eventuell befindet sie sich dort, und die Bewohner haben sich nach dem Desaster auf ihren Heimatplaneten geweigert, noch einmal etwas mit den Transportern zu tun zu haben. Möglicherweise gibt es sogar Nachkommen der ursprünglichen Erbauer. Wir sollten diesen Planeten schnellstmöglich anfliegen.«

Jim nickte. »Ich bin dafür. Ich denke, wir sollten diese Welt noch vor dem Objekt am Schwarzen Loch besuchen. Ich melde mich freiwillig für diesen Flug.«

Russells Hand schoss in die Höhe. »Ich möchte diese Expedition gerne begleiten.«

Jim grinste. Er hatte offenbar nichts dagegen.

Dr. Parker stand auf. »Um ehrlich zu sein, würde ich selber gerne einmal das System der Fremden besuchen.«

Reid schüttelte den Kopf. »Nein, Millie. Sie sind für uns zu wichtig. Ich habe strikte Vorgabe, Sie nicht an einer Expedition teilnehmen zu lassen. Es tut mir leid.«

Dr. Parker presste die Lippen zu Strichen zusammen, und setzte sich wieder hin. Russell verstand ihre Enttäuschung. Wenn sie Spezialistin für die Technik und Kultur der Außerirdischen war, musste es sie unfassbar schmerzen, immer nur andere zu deren Welten aufbrechen zu sehen und selber alles nur aus zweiter Hand zu erfahren.

»In Ordnung«, sagte Reid. »Ich terminiere einen Erkundungsflug für morgen. Es gehen Jim als Kommandant, Dan als Ortungstechniker und Russell Harris als unabhängiger Beobachter.«

Jims Augen verengten sich. Und auch Dan verzog das Gesicht. Was lief da zwischen den beiden?

»Sollen wir auf dem Planeten landen?«, fragte Jim.

Reid wandte sich an Jason. »Was meinst du?«

Der nickte. »Die Staustrahltriebwerke sind einsatzbereit. Die neuen Hitzeschilde sind ebenfalls installiert und überprüft. Es spricht nichts dagegen, in die Atmosphäre einzutauchen.«

»Dann lautet die Antwort ja«, sagte Reid. »Ihr werdet auf diesem Planeten landen.«












Kapitel 12










Jim schlug mit der Faust gegen die Flanke des Schakals, was ein dumpfes Klatschen erzeugte. Die Hitzeschutzpaneele bewegten sich um keinen Millimeter. Aber die Spalten zwischen ihnen kamen ihm sehr groß vor.

Er war froh, dass sie heute aus dem neu installierten Hangar starteten statt von dem Andockstutzen. Es gab ihm die Möglichkeit, sein Schiff vor dem Abflug zu inspizieren. Sehr glücklich war er mit dem Ergebnis nicht. Er beugte sich erneut nach vorne.

Auch wirkten die Fugen sehr schlampig verarbeitet. An einigen Stellen ragte das Material des Lückenfüllers um mehrere Millimeter nach außen.

Jim rief Jason heran. »Und das soll halten?«

Jason lachte auf. »Keine Sorge. Das sieht zwar alles nicht sehr hübsch aus, aber der Hitzeschutz wird funktionieren. Das garantiere ich.«

»Du sitzt nicht in dem Schakal, wenn wir in die Atmosphäre eintauchen.«

Jason grinste. »Ich hätte allerdings keine Bedenken, es zu tun.«

Jim seufzte und nickte. Die Arbeit der Techniker vermochte er nicht zu beurteilen, aber er wusste, dass er Jason vertrauen konnte.

»Alles klar mit dem Ding?«

Jim drehte sich um und sein Vater stand hinter ihm. Er trug bereits seinen Raumanzug. Nur das Visier musste noch geschlossen werden.

»Ja, zumindest versucht Jason, mich in den entsprechenden Glauben zu versetzen.«

»Keine Sorge, Mr. Harris. Der Schakal ist in fabelhaftem Zustand.« Jason lachte wieder und ging in Richtung Kontrollraum davon.

»Dann können wir los.« Jim machte eine einladende Geste in Richtung Schleusenluke.

»Was ist mit Dan?«, fragte Russell.

Jim seufzte. »Der ist schon drinnen.«

Russell runzelte die Stirn. »Was soll der düstere Tonfall? Was hast du für ein Problem mit dem Mann?«

Jim winkte ab. »Das wirst du schon noch selber herausfinden.«

Es war ein Elend, dass sie Dan nicht loswurden. Reid hatte bei seinen Vorgesetzten das Problem geschildert, war aber auf taube Ohren gestoßen. Offenbar bestand Dans Daddy darauf, dass sein Sohn Einsatzerfahrung sammelte, und hoffte wohl, dass er dadurch zum Mann wurde. Jims Ansicht nach war das zum Scheitern verurteilt. Was einen Mann ausmachte, definierte Dan wohl ganz anders als sein Vater.

Jim stieg durch die beiden offenen Schleusenluken in das Innere des Schiffes und zwängte sich ins Cockpit. Er hörte seinen Vater hinter sich stöhnen, als der sich durch die enge Schleuse drückte.

Dan saß auf seinem Platz und las einen Comic, auf dessen Cover ein Superheld in einem giftgrünen Umhang mit emporgereckter Faust durch die Lüfte flog.

Jim stöhnte. »Würdest du deine Lektüre bitte wegpacken, bis wir unsere Mission heute erfüllt haben?«

Dan blickte ihn aus großen Augen an. »Ich habe meine Systeme aber schon überprüft.«

»Dann überprüf sie eben noch mal.« Jim kletterte über die Mittelkonsole zu seinem Platz und legte die Gurte an.

»Soll ich die Schleusenluken schließen?«, hörte er die Stimme seines Vaters.

»Ja, bitte.« Jim aktivierte nach und nach die Systeme des Schakals. Pumpen und Motoren wurde irgendwo hinten im Schiff hochgefahren und machten sich mit hellem Sirren bemerkbar.

Dann hörte er das metallische Krachen schwerer Türen.

»Schleuse ist zu und verriegelt.« Russell setzte sich an den freien Platz hinter der Mittelkonsole.

Jim nickte nur und konzentrierte sich auf seine Checkliste.

Es dauerte eine knappe Viertelstunde, dann waren sie einsatzbereit. »Zentrale, Schakal, kommen.«

»Hier Zentrale«, hörte Jim Reids Stimme. »Wir sehen eure Systeme über die Telemetrie in gutem Zustand. Ihr habt Starterlaubnis. Seid ihr bereit?«

»Ja«, antwortete Jim.

»Gut. Dann evakuieren wir den Hangar und öffnen die Tore. Ihr könnt sofort loslegen.«

Über die Außenkameras sah Jim rote Warnlichter im Hangar aufleuchten. Es dauerte keine Minute, bis sich die großen Tore in der Decke öffneten.

»Na, dann wollen wir mal.« Jim legte die Hand an den Steuerknüppel und schaltete ihn auf Translationskontrolle. Langsam rotierte er das Schiff entgegen der Uhrzeigerrichtung. Der Schakal schoss trotzdem schneller in die Höhe als erwartet. In Nu befanden sie sich weit über der Basis.

Jim zündete die Haupttriebwerke, und rasch fiel der Asteroid hinter ihnen zurück. Die Ausrichtung auf das Ziel überließ er wieder dem Computer, drückte den Schubhebel weit nach vorne, bis sie hart in den Sitz gepresst wurden.

»Hui«, machte Russell.

»Alles gut?«, fragte Jim.

»Jaja, aber die Beschleunigung dieser Teile überrascht mich doch immer wieder.«

Jim grinste. Ja, das stimmte. Und es gefiel ihm außerordentlich gut.

Als sie genügend Geschwindigkeit hatten, zog Jim den Hebel nach hinten und aktivierte das Überlichttriebwerk. Die Sterne verschwanden und absolute Dunkelheit umgab sie.

Russell brummte leise. »Es ist beruhigend, dass der Hyperantrieb inzwischen zuverlässig arbeitet.«

Jim nickte nur.

»Wie lange bleiben wir im Überlichtflug?«, fragte Dan.

Jim sah seinen Ortungsspezialisten kopfschüttelnd an. »Das müsstest du doch wissen. Du warst doch bei der Vorbesprechung mit dabei.«

Dan verzog das Gesicht. »Ja, aber ich bin kurz weggeratzt.«

Jim drehte den Kopf nach hinten. Sein Blick traf sich mit dem seines Vaters. Der nickte leicht. Offenbar verstand er jetzt, was das Problem war.

»Der Überlichtflug dauert fünfundfünfzig Minuten«, sagte Jim.

»Gut.« Dan zeigte auf die Tasche zu seinen Füßen, in die er seinen Comic gestopft hatte. »Darf ich dann?«

Jim traute seinen Ohren nicht. »Nein!«

»Ja, aber was sollen wir dann die ganze Zeit machen?«

Jim zeigte auf die Bildschirme und Instrumente vor ihnen. »Die Systeme im Auge behalten und zwischendurch die Mission noch einmal durchgehen.«

Dan machte eine hilflose Geste. »Na gut. Überredet.«

»Dan«, meldete Russell sich zu Wort.

Der Ortungsspezialist drehte sich um. »Ja, Mr. Harris?«

»Ich bin nur Beobachter und neu hier. Ich habe bei der Vorbesprechung nicht alles verstanden. Könntest du mir die Vorgehensweise heute noch einmal erklären?«

Jim grinste. Guter Trick!


»Nun, wir kommen oberhalb der Ekliptik im Origin-System an, wenn alles gut läuft. Dann peilen wir den Zielplaneten an, fliegen hin und gehen dort in den Orbit, um ihn zu kartografieren. Nach einem Umlauf bremsen wir ab, treten in die Atmosphäre ein und landen an einer geeigneten Stelle. Anschließend gehen wir raus und nehmen Proben und gucken, was da sonst so los ist.«

Immerhin hatte Dan bei dem Teil der Besprechung aufgepasst - oder zumindest die Befehle gelesen.

Russell blickte auf ein paar Papiere in seiner Hand. »Etwas schnoddrig formuliert, aber so habe ich die Einsatzbefehle auch interpretiert. Ich sehe hier gerade auf Seite fünf die Gefahrenliste mit den Abbruchparametern. Was heißt Abbruch bei Radarerfassung?«

Dan zögerte. »Äh ...«, begann er und schwieg dann.

Jim spürte seinen Blutdruck steigen. Das war wichtig! Und es fiel in Dans Aufgabenbereich, darauf zu achten. »Wir können nicht ausschließen, dass es dort im System noch automatische Abwehrsysteme gibt«, sagte Jim mühsam beherrscht. »Sollten wir von einer automatischen Anlage mit Radar- oder Lasererfassung angepeilt werden, ziehen wir uns sofort zurück. Diese Gefahrenliste gilt übrigens für jeden Einsatz.«

Russell nickte und packte die Papiere weg. »Ich bin auf diesen Planeten schon sehr gespannt.«

»Denkst du wirklich, dass dort noch Nachkommen der Erbauer existieren könnten?«, fragte Jim.

Russell kratzte sich am Kinn. »Ich halte es nicht für wahrscheinlich, andererseits jedoch auch nicht für ausgeschlossen. Du hast ja den Übertransporter selber gehört.«

Jim nickte. »Ja, aber diese Kolonie wurde vor zig Millionen Jahren gebildet. Wenn die Außerirdischen dort überdauert hätten, hätten sie sicher wieder die interstellare Raumfahrt entwickelt. Oder zumindest die planetare Raumfahrt. Das hätten wir dann bei der ersten Expedition in das Origin-System merken müssen. Wenn es eine Kolonie gegeben hat, ist sie inzwischen erloschen.«

Er war überzeugt, dass sie bestenfalls die Artefakte der Außerirdischen finden würden. Aber auch das wäre in seinen Augen schon ein Erfolg.

Den Rest des Überlichtfluges verbrachten sie überwiegend schweigend. Jim konzentrierte sich auf die Anzeigen vor sich und achtete darauf, dass Dan das auch tat. Immer wieder blinzelte der Kamerad, als würde er sich nur mit Mühe wachhalten.

Übergangslos erschienen wieder die Sterne vor den Fenstern. Ein heller Punkt stand direkt voraus.

»Das muss Origin-4 sein«, sagte Jim nach einem Blick auf die Kontrollen. »Unser Ziel. Die Navigationsberechnungen waren diesmal erstklassig.«

»Wie weit sind wir noch entfernt?«, fragte Russell.

»Etwas über eine Million Kilometer. Eine Viertelstunde mit Maximalbeschleunigung.«

»Ich bekomme jetzt Radarechos«, sagte Dan. »Die Abtastung entspricht den Simulationen des Navigationscomputers. Die Abweichung liegt bei wenigen tausend Kilometern.«

Russell nickte. »Und das bei einer Flugstrecke von vier Lichtjahren. Das ist schon eine beachtliche Leistung.«

»Ja«, sagte Jim und drückte den Schubhebel ganz nach vorne, woraufhin sie in ihre Sitze gepresst wurden. »Schon bald werden wir den Überlichtantrieb gefahrlos im Inneren von Sonnensystemen in der Nähe von Planeten benutzen können, um auch kleinere Strecken in kurzer Zeit zurückzulegen.«

Allmählich wurde der Punkt vor den Fenstern heller.

»Ich frage mich nur, warum die Aggressoren das nicht getan haben«, grübelte Russell.

»Was meinst du?«, fragte Jim.

»Die Angreifer sind weit draußen im Sonnensystem aus dem Hyperraum gekommen und haben den Rest der Strecke zur Erde im Unterlichtflug zurückgelegt. Wären sie dichter an der Erde erschienen, hättet ihr sie nicht aufhalten können. Dann wäre die Menschheit erledigt gewesen.«

Das war eine gute Überlegung. Jim hatte keine Antwort darauf.

»Vielleicht sind ihre Computer und Berechnungen nicht so gut wie unsere«, meldete sich Dan zu Wort.

Wow, das war das erste Mal, dass der Mann aktiv etwas zu einer Unterhaltung beitrug. Jim schüttelte den Kopf. Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. »Ihre Technik ist weit überlegen, wenn sie solche Roboterschiffe bauen können. Bei denen ist alles computergesteuert. Es ist kaum anzunehmen, dass sie schlechtere Computer haben als wir.«

»Das denke ich auch«, pflichtete Russell ihm bei. »Möglicherweise hat es wieder etwas mit der Psychologie der Fremde zu tun. Immerhin sind es Roboter. Vielleicht haben sie einen anderen Begriff von Zeit als wir, oder sie fühlen sich aufgrund ihrer Technik derart überlegen, dass sie sich die Zeit einfach nehmen, langsam in ein System einzudringen. Wenn Menschen einen solchen Angriff unternommen hätten, dann hätten wir uns wahrscheinlich knapp außerhalb des Systems gesammelt und wären möglichst dicht in einem kurzen Überlichtflug an das Ziel herangeflogen, um dem Gegner keine Chance zu geben.«

»Es kann durchaus an der Psychologie liegen«, bestätigte Jim. »Oder weil sie in diesem Verhalten einen Vorteil sehen. Es ist, wie so vieles andere in Zusammenhang mit den Fremden, letztlich Spekulation.«

»Ich glaube, jetzt nähern wir uns dem Ziel«, sagte Russell.

Jim blickte auf das Navigationsdisplay. »Ja, es wird Zeit, abzubremsen.«

Er stoppte die Triebwerke, schwenkte die Gondeln herum und zündete erneut. Diesmal wurden sie nach vorne in die Gurte geschleudert, was noch einmal deutlich unangenehmer war. Nächstes Mal würde er wieder mit dem Heck voraus abbremsen, auch wenn er dann auf die Monitore angewiesen war, um in Flugrichtung schauen zu können.

Russell keuchte, Dan stöhnte. Jim biss die Zähne zusammen.

Dann verwandelte sich der helle Lichtpunkt in eine hellbraune Murmel, die laufend größer wurde. Schon bald konnte Jim Konturen auf der Oberfläche ausmachen.

Er war enttäuscht. Trotz der Lage in der habitablen Zone hatte er nicht direkt mit einem Ebenbild der Erde gerechnet. Aber diese Kugel da voraus wirkte mit ihren schmutzigbraunen Farbtönen noch ungastlicher als der Mars. Es war aus dieser Entfernung weder Wasser zu sehen noch irgendetwas, was man als Vegetation hätte identifizieren können.

»Das ist weniger, als ich vermutet hatte«, murmelte Russell.

»Dan?«, wandte sich Jim an den Kameraden, während er den Schakal in eine hohe Umlaufbahn brachte.

»Ein Gesteinsplanet. Die durchschnittliche Oberflächentemperatur ist sehr niedrig. Immer unter dem Gefrierpunkt.«

Russell beugte sich nach vorne. »Das kann nicht sein. Der Planet ist doch in der habitablen Zone.«

Dan zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur sagen, was meine Instrumente mir anzeigen.«

»Atmosphäre?«, hakte Jim nach.

Dan schwieg einen Moment und Jim wollte schon seine Frage wiederholen, als Dan doch noch sprach. »Keine.«

»Was?«, fragte Russell.

»Ich sagte, keine Atmosphäre.«

Russell schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ein Planet in dieser Lage mit dieser Größe muss durch Ausgasungsprozesse eine Atmosphäre erhalten. Das hat mir Elise einmal erklärt.«

Der Gedanke an seine Mutter versetzte Jim einen Stich.

»Vielleicht hatte er mal eine.« Dan klang fast schon patzig. »Jedenfalls ist jetzt nichts mehr davon da.«

»Kein Wunder, dass es dort keine Kolonie gibt«, sagte Russell.

»Was sagt das Spektrometer? Wasser? Kohlendioxid in gebundener Form?«, bohrte Jim.

»Nee«, antwortete Dan. »Nur Gestein. Eisen, Silizium, wenig Sauerstoffverbindungen. Wasser, Sauerstoff und CO2 sehe ich überhaupt nicht.«

Russell schüttelte wieder den Kopf. »Das kann doch gar nicht sein. Es muss Wasser geben. Oder Kohlendioxid. Zumindest in gebundener Form.«

»Ist aber nicht.«

»Vielleicht war der Planet nicht immer so.« Jim beugte sich nach vorne, um einen besseren Blick zu haben. »Vielleicht war die Welt früher mal besiedelt und es hat eine Umweltkatastrophe oder so etwas gegeben.«

»Mag sein.« Russells Stimme klang schwach. »Aber sie hätten ihn wieder terraformen können.«

»Ohne Sauerstoff oder Wasser in gebundener Form?«, gab Jim zu bedenken. Vielleicht war dieser Planet einfach nicht umwandelbar gewesen.

»Sie hätten Kometen auf den Planeten lenken können«, sagte Russell. »Mit genug Zeit und Geduld hätte man es sicher geschafft, daraus wieder eine lebensfreundliche Welt zu machen.«

»Soll ich landen?«, wollte Jim wissen.

Russell seufzte. »Ich frage mich, ob sich das überhaupt lohnt.«

»Schakal, Zentrale hier.«

Jim drückte die Sprechtaste. »Hier Schakal. Wir hören.«

»Dr. Parker hätte gerne Bodenproben. Sie möchte herausfinden, was aus den Sauerstoffverbindungen und dem Wasser geworden ist, das Planeten dieser Art eigentlich zwingend haben müssten. Beendet euren Umlauf und sucht einen geeignet erscheinenden Platz für die Landung nach eigenem Ermessen.«

»Verstanden«, antwortete Jim. Er drehte das Raumschiff ein wenig, damit sie eine bessere Sicht aus dem Cockpitfenster hatten.

Neben ihm beugte sich Russell weit nach vorne und deutete auf etwas. »Was ist das da?«

Jim wusste nicht, was sein Vater meinte. Er sah nur die Brauntöne der Oberfläche. »Wo genau?«

»Etwas links von der Mitte. Unter dem grauen Fleck.«

Den grauen Fleck hatte Jim gefunden. Aber darunter sah er absolut nichts Ungewöhnliches. Doch dann erkannte er, was Russell meinte. Es war ein weiterer, sehr dunkler Fleck, fast schwarz. Das allein wäre nicht aufsehenerregend gewesen, aber das betreffende Gebiet war von feinen, kaum erkennbaren Linien durchzogen. Fast wie ein Spinnennetz. »Das ist eine künstliche Struktur.« Jims Puls beschleunigte sich. Also hatten sie doch etwas gefunden.

»Vielleicht eine Basis.« Russell wandte sich an Dan. »Was sagt das Infrarot?«

»Moment. Muss es erst einschalten.«

Jim biss sich auf die Lippe. Während des ersten Umlaufes eines neuen Planeten gehörte das Abtasten im Infrarotbereich eigentlich zur Standardprozedur während der Kartografierung. Dan hatte es mal wieder verpennt.

Jim fragte sich, ob er seinen Kameraden zurechtweisen sollte, entschied sich aber dann dagegen. Da ihre Unterhaltung über das Wurmlochinterface nach Tinian übermittelt wurde, wusste Reid Bescheid. Sollte er sich nach der Rückkehr um Dan kümmern. Im Übrigen bezweifelte Jim, dass Kritik etwas an Dans Arbeitseifer ändern würde. »Bitte fahre auch das optische Teleskop auf die Stelle.«

»Ja.«

Jim schaltete das Teleskop auf den Bildschirm über der Mittelkonsole. Der Monitor blieb dunkel. »Was ist denn jetzt?«

»Moment«, sagte Dan mit klagender Stimme. »Ich kann ja nicht alles gleichzeitig machen.«

Russell stöhnte unterdrückt auf. »Das Gebiet ist gleich hinter dem Horizont verschwunden.«

»Ich mach ja schon, ich mach ja schon«, jammerte Dan und suchte auf seiner Konsole nach einem Schalter.

Jim hatte Mühe, sich zurückzuhalten. Am liebsten hätte er Dan in die Schleuse gesperrt und die Arbeit selber gemacht. Es wäre deutlich schneller gegangen.

Endlich erhellte sich der Bildschirm. Er zeigte nur ein dunkles Braun.

»Das ist nicht die richtige Stelle«, sagte Jim. »Du musst das Teleskop neu ausrichten.«

»Ja, ja.«

Langsam bewegte sich der Bildausschnitt nach links. Dann hatten sie endlich das fragliche Gebiet auf dem hochauflösenden Monitor.

Jim hielt den Atem an. Damit hätte er nicht gerechnet. Die feinen Linien waren Straßen, die sich zwischen Gebäuden hindurchzwängten.

»Es ist eine Stadt«, sagte Russell mit heller Stimme. »Eine große Stadt. Sie muss einen Durchmesser von mehreren Kilometern haben.«

Jim fand das bizarr. Was machte es für einen Sinn, eine solche Stadt auf einem lebensfeindlichen Planeten zu bauen?

»Es gibt noch mehr davon.« Dan zeigte aus dem Fenster.

Jim blickte auf. Der Kamerad hatte recht. Ein weiteres Gebiet mit feinen Linien tauchte draußen auf. Wahrscheinlich gab es überall auf diesem Planeten Städte. Aber wer hätte dort leben sollen? Oder hatten die Lebewesen, die hier gewohnt hatten, keine Atemluft benötigt? Nein, das ergab keinen Sinn.

»Schakal, wir haben mitgehört«, meldete Reid über Funk. »Wir schlagen vor, dass ihr in einer dieser Städte landet, wenn ihr eine geeignete Stelle findet. Ansonsten empfehlen wir eine Landung am Rande einer Siedlung, von wo aus ihr zu einer Exkursion in das Innere aufbrechen könnt.«

»Verstanden«, bestätigte Jim und wandte sich zu seinem Vater um. »Irgendeinen Vorschlag bezüglich des Ziels?«

Russell schüttelte den Kopf. »Eine Stadt ist so gut wie die andere. Nimm einfach die nächste auf unserem Kurs.«

Jim wechselte den Modus des Navigationsbildschirms auf Planetenlandung. Er zeigte ihm den Kurs über einem stilisierten Globus, auf den das Bild der Außenkameras übertragen wurde. Mit dem Teleskop wählte er einfach eine Stadt in Flugrichtung aus und berechnete die Abstiegsbahn. Die Bremszündung überließ er dem Computer. Da der Planet nicht über eine Atmosphäre verfügte, benötigten sie den Hitzeschild nicht und konnten auch auf eine Feinabstimmung ihrer Fluglage verzichten. Rasend schnell kam die Planetenoberfläche näher, während sie nach vorne in ihre Gurte gedrückt wurden. Die Bremsbeschleunigung nahm sogar noch zu.

Russell keuchte. »Bei den Landefahrzeugen auf der Erde ist das angenehmer.«

»Das liegt an den schwenkbaren Triebwerksgondeln, und wir müssen uns nicht auf den Rücken drehen«, entgegnete Jim, dem das Bremsmanöver weniger ausmachte. »Es hat den Vorteil, dass wir die Flugbahn voraus durch die Fenster sehen können, aber wir liegen nicht so bequem.«

Eine Stadt kam in sein Gesichtsfeld. Mangels Fixpunkten war es schwer, die Größe des Gebietes abzuschätzen. Aber einige der Gebäude waren offenbar gewaltig. Höher als die Wolkenkratzer, die er in New York gesehen hatte. Jetzt erkannte er auch Straßen und Wege, die aus der Stadt hinausführten, und kleinere Siedlungen außerhalb.

Er schaltete die Radarabtastung ein und leitete das Ergebnis direkt auf sein Head-Up-Display. Das Bild der Stadt wurde von einem Raster aus roten und gelben Punkten überlagert. Es würde schwer werden, einen geeigneten Landeplatz im Zentrum zu finden. Jim wollte auch nicht das Risiko eingehen, mit einem der hohenBauwerke zusammenzustoßen, also entschied er sich für eine Landung am Stadtrand. Hier waren die Häuser flacher und es gab mehr Raum dazwischen. Er wählte einfach eines davon aus.

Dan schüttelte den Kopf. »Wären wir auf der Erde, würde ich die Gebäude dort für ein Einkaufszentrum halten und die ebene Fläche für einen Parkplatz.«

»Wir sind nur nicht auf der Erde«, entgegnete Russell.

Aber Dan hatte recht. Alles erinnerte an Gewerbegebiete, wie es sie auch auf der Erde gab. Doch dies war ein lebensfeindlicher Planet ohne jede Atmosphäre.

Mit feinen Ausschlägen am Steuerknüppel setzte er den Schakal sanft zu Boden. Dann schaltete er die Triebwerke aus und stellte sicher, dass sie genug Ressourcen für eine sichere Rückkehr in den Orbit und zurück nach Tinian hatten.

»Zentrale, Schakal hier«, meldete er sich bei seinem Kommandanten. »Wir sind sicher gelandet.«

»In Ordnung«, sagte Reid. »Wir schlagen vor, dass ihr euch sogleich an die Untersuchung der Umgebung macht. Zeichnet bitte alles auf. Leider werden die Bilder eurer Helmkameras nicht vom Schakal an uns weitergeleitet. Aber wir können über die Relaisstation des Schiffes immerhin in Funkkontakt bleiben.«

»Verstanden«, sagte Jim.

Russell stand bereits vor der Schleuse und hatte sein Visier geschlossen. Jim stellte sich neben ihn und überprüfte ein letztes Mal seinen Anzug. Er wollte gerade das Visier schließen, als er Dan reglos auf seinem Platz sitzen und auf seine Tasche schielen sah.

Jim machte einen Schritt auf ihn zu. »Was ist los?«

Dan wandte den Kopf. »Ich bleib lieber hier. Reicht doch, wenn ihr beide da draußen rumlauft.«

Dan alleine an den Kontrollen des Raumschiffs? Das fehlte noch!

»Du kommst mit«, sagte Jim.

»Aber ...«

Jim unterbrach ihn rüde. »Keine Diskussion. Wir gehen zusammen raus. Also schieb deinen Hintern zur Schleuse und aktiviere deinen Raumanzug.«

Dan murmelte irgendetwas Unverständliches und stand auf. Jim wartete, bis der Kamerad seinen Anzug überprüft, aktiviert und das Visier geschlossen hatte.

Anschließend drückte er auf einen roten Knopf neben der Luke. »Ich evakuiere das Cockpit. Dann brauchen wir uns nicht einzeln in die enge Schleuse zu quetschen.«

Ein feiner Nebel bildete sich, als Jim die Luft über ein Ventil aus der Kabine in die atmosphärelose Umgebung entweichen ließ. Lautes Zischen hallte durch das Cockpit, das aber schnell leiser wurde. Dann löste sich der Nebel auf und sie standen im Vakuum.

Jim öffnete die innere Schleusenluke, quetschte sich in den kleinen Raum und stieß die äußere Luke auf. Hintereinander betraten sie die fremde Welt.

Der Himmel war schwarz und von einer Vielzahl an Sternen bedeckt. Die Sonne stand tief über dem Horizont und die flachen Bauten warfen lange Schatten absoluter Finsternis.

Die Gebäude sahen mitgenommener aus, als Jim zunächst aus den Cockpitfenstern erkennbar gewesen war. Große Brocken fehlten und Löcher klafften in den Außenwänden.

Er ging zu einem der Häuser und nahm eines der herausgefallenen Stücke vom Boden auf. »Sieht aus wie Beton.«

Aber die äußerste Schicht wirkte verbrannt. Als ob ein großes Feuer zwischen den Gebäuden gewütet hätte. Auch der Boden war geschwärzt.

»Atombomben?«, überlegte Dan. »Vielleicht haben sie sich bei einem Atomkrieg selber vernichtet.«

»Nein«, sagte Russell mit einer Stimme, die direkt aus einem Grab hätte stammen können. »Das war kein Atomkrieg. Es war etwas ganz anderes. Und ich weiß genau, was diese Welt vernichtet hat.«

Jim drehte sich um. Sein Vater trat gerade aus einem Schatten hervor und hielt ein großes Stück dieses betonartigen Materials in der Hand.

»Es waren die fremden Aggressoren«, sagte Russell. »Die Robotschiffe haben auch diesen Planeten angegriffen und ihn vernichtet. Ihn seiner Atmosphäre beraubt. Wir haben uns ganz gewaltig geirrt.«

Jims Mut sank. Sie hatten in der Vergangenheit immer angenommen, dass die Erbauer der Transportertechnologie niemals von den Aggressoren angegriffen worden waren. Dass sie eine Möglichkeit gefunden hatten, ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Jetzt stellte sich heraus, dass das ein Irrtum gewesen war.

»Dies war einmal die Heimatwelt der Erbauer«, sagte Russell. »Was wir bisher für deren Heimatplaneten gehalten haben, war in Wirklichkeit die Kolonie, von der der Übertransporter gesprochen hat. Dort haben einige wenige der Außerirdischen den Angriff überlebt und eine neue Zivilisation gegründet. Auf einem neuen Planeten, den sie erst mühsam terraformen mussten. Keiner kann sagen, wie viele tausend Jahre sie unter der Oberfläche leben mussten. Aber sie haben verstanden, was die Angreifer auf sie aufmerksam gemacht hat und darum niemals Funktechnologie benutzt. Vielleicht haben sie darum die Transporter entwickelt. Vielleicht haben sie die auch als Waffe gegen die Fremden gebaut.«

Russell machte einen Schritt auf Jim und Dan zu. »Und dann haben sie einen Fehler gemacht und ihren Heimatplaneten selber vernichtet. Mit der Technik, die sie eigentlich gegen die Aggressoren schützen sollte, verwandelten sie ihren Planeten in ein Schwarzes Loch.«

Jim biss sich auf die Lippe. Sie hatten gehofft, dass die Erbauer ein Gegenmittel gegen die Angreifer gefunden hatten. Aber das hatten sie nicht. Sie waren erfolglos geblieben. Es gab nur eines, das ihnen geholfen hatte, nicht erneut von den Robotschiffen heimgesucht zu werden: Sie hatten auf jeglichen Funkverkehr verzichtet. Und auf die interstellare Raumfahrt. Diese Erkenntnis würde den Menschen jetzt auch nichts mehr nützen.
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»Scheiße!«, fluchte Candy und schlug mit der Faust gegen die Wand in ihrer Kabine. Die kleine Zinnfigur eines Soldaten hüpfte über das Regalbrett und fiel wie in Zeitlupe zu Boden.

Sie konnte nicht aufhören, an ihre grenzenlos dumme Tat beim Anblick der kleinen Drohne zu denken. Wie hatte sie nur so gedankenlos reagieren können? Sie verachtete sich selber. So was Blödsinniges passierte vielleicht einem Neuling, aber doch nicht einer gestandenen, professionellen Soldatin. Sie hatte die Mission und das Leben ihrer Kameraden gefährdet. Und nicht nur das. Candy hatte sich zum Gespött der ganzen Mondbasis gemacht.

Bereits wenige Augenblicke nach der Rückkehr zum Mondlabor hatte Mitchell den Kontakt mit dem Transporter auf der Basis der Aggressoren verloren. Die Fremden hatten den Asteroiden mit ihren überlasteten Reaktoren in tausend Stücke gesprengt. Die Explosion musste so gewaltig gewesen sein, dass sogar der Transporter vernichtet wurde, dessen Technik geeignet war, den Gravitationsgradienten eines Neutronensterns zu widerstehen.

Candy stöhnte und stieß ihren Kopf gegen die Schranktür.

Sie richtete sich auf und atmete tief durch. »Scheiße!«, sagte sie erneut. Dann ging sie zum Tisch, nahm die Whiskyflasche, in der sowieso nur noch ein kleiner Rest war, und schenkte sich großzügig ein. Anschließend leerte sie die Hälfte des Branntweins in einem Zug.

Der Türsummer ertönte.

Das konnte nur Adam sein, um sie darüber zu informieren, dass ihre Tage bei diesem Einsatzteam gezählt waren.

»Herein«, schrie sie trotzig.

Es war Keith. Er lächelte nicht, sah aber auch nicht sonderlich wütend aus.

»Was willst du?«, fragte Candy und bedauerte gleich ihren schroffen Ton.

Der Elektrospezialist machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich neben das Stockbett. »Eigentlich wollte ich sehen, ob du etwas brauchst. Du hast dich jetzt seit Stunden zurückgezogen und sogar die Nachbesprechungen geschwänzt.«

Candy winkte ab und nahm noch einen Schluck Whisky. »Damit ich mir wieder von vorne bis hinten nur Kritik anhören kann? Verzichte. Ich kritisiere mich bereits selber genug.«

Keith schüttelte den Kopf. »Niemand hat dich kritisiert.«

»Es hätte anders ausgesehen, wenn ich dabei gewesen wäre.« Sie lachte. »Außerdem, was soll ich da? Ich warte jetzt nur noch auf meine Versetzung oder meinen Rausschmiss.«

Keith streckte seine Hand aus und berührte Candys Schulter, was sie überhaupt nicht mochte. Sie trat einen Schritt zurück.

Keith verdrehte die Augen. »Zu stolz für ein bisschen Trost?«

»Ich brauche keinen Trost«, sagte Candy giftig. »Ich bin erwachsen.«

Keith zuckte mit den Schultern. »Manchmal zweifle ich daran.«

Candy wollte ihm gerade die Meinung blasen, da hob er beschwichtigend die Hände. »Jedenfalls hat niemand vor, dich zu versetzen oder aus dem Team zu werfen. Wenn Adam oder irgendeiner von der Erde das vorgehabt hätte, dann wäre das längst geschehen. Und zum Thema Kritik: Was gesagt werden musste, wurde gesagt.«

Mochte ja sein. »Aber das Team wird mich nicht mehr als Führerin akzeptieren. Hast Georges Ausbruch ja selber mitbekommen.«

Keith lächelte. »Den Wutanfall hat George längst bedauert. Außerdem: Denk doch mal an den Einsatz im Wrack.«

»Was soll damit sein?«

»Da habe ich das Team in Gefahr gebracht und beinahe ausgelöscht.«

Das war Unsinn! »Du hast nur einen Befehl befolgt.«

Keith lachte leise. »Ja, ich sollte Daten abgreifen. Wenn möglich. Aber Adam und Mitchell waren nicht vor Ort. Ich hatte die Verantwortung. Ich bin der Elektronikspezialist. Ich hätte erkennen müssen, dass das Risiko zu groß ist. Und ich habe es nicht getan. Nach diesem Einsatz hat George mich genauso angegangen wie dich. Und er hat sich nach einigen Tagen dafür entschuldigt. Wie er es auch bei dir tun wird.«

Candy schüttelte abermals den Kopf. Das konnte man nicht vergleichen. »Du hast einen Fehler begangen und das Risiko bei der Ausführung eines Befehls falsch eingeschätzt. Ich jedoch habe mich wie ein kleines Mädchen verhalten und bin ausgetickt. Habe Panik bekommen und ohne Befehl losgeballert. Das ist etwas völlig anderes.«

»Sicher, das hast du. Aber in Panik kann jeder einmal geraten. Niemand kann sich davon freisprechen. So ein Ding hat bei einem Einsatz deinen Fuß abgebissen. Es ist kein Wunder, dass du überreagiert hast. Wer weiß, ob ich nicht das nächste Mal ausraste. Oder George. Niemand wird deswegen gleich rausgeschmissen. Man hört sich die Kritik an und macht weiter. Adam weiß, dass er sich gerade auf dich immer verlassen kann. Du bist zu hart zu dir selbst.«

Candy schwieg. Vielleicht hatte Keith recht. Vielleicht war sie es einfach nicht gewohnt, Fehler zu begehen. Und es machte ihr Angst, sich selber nicht trauen zu können.

»Hör bitte auf mit deinen Selbstzweifeln«, sagte Keith. »Wir brauchen dich. Zumal bald die nächste Mission ansteht.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich daran teilnehmen möchte«, gestand Candy leise. »Ich habe Angst, wieder in Panik zu verfallen.«

Keith streckte wieder die Hand aus, um sie an der Schulter zu berühren. Diesmal ließ sie es geschehen.

»Was sagt man, wenn jemand bei einer Reitstunde vom Pferd gefallen ist?«, fragte Keith.

Candy starrte ihn argwöhnisch an. »Was soll die Frage? Ich bin noch nie geritten.«

Keith lächelte. »Man sagt, er soll sofort wieder aufsteigen. Ohne nachzudenken. Damit sich keine Ängste entwickeln können.«

Candy nickte. Das ergab Sinn. Je länger sie sich vor einem erneuten Einsatz drückte, desto schwieriger würde es für sie werden. »Ja, mag sein.«

Keith blickte auf seine Armbanduhr. »Wir haben in fünf Minuten eine Besprechung mit Gemma. Und ich möchte, dass du mitkommst.«

Candy seufzte. Sie hätte sich am liebsten noch ein oder zwei Tage in ihrem Quartier verkrochen. Aber sie sah ein, dass Whisky und Selbstzweifel nicht die richtige Therapie war. »In Ordnung. Ich komme mit.«

Keith lächelte. »Prima. Umso eher bekomme ich meine alte Candy zurück.«

Sie fuhr herum. »Die alte Candy?«

»Die selbstsichere, abenteuerlustige Frau, die es kaum erwarten kann, mit einer neuen Wumme in die Schlacht zu ziehen.«

Er machte Spaß, um sie aufzuheitern. Das war ihm deutlich anzusehen. Dennoch spürte sie, dass in seinen Worten durchaus mehr als ein Fünkchen Wahrheit steckte.

Völlig überraschend beugte er sich vor.

Sie trat einen Schritt zurück, bevor sich ihre Lippen trafen. »Nein«, sagte sie vehementer, als sie vorgehabt hatte.

Sein Blick drückte Bestürzung aus. »Sorry. Ich hielt es für eine gute Idee. Ich dachte, wir würden ...« Er verstummte und wurde rot.

Candy entspannte sich und lächelte schwach. »In einer anderen Situation wäre ich drauf eingegangen. Um ehrlich zu sein, habe ich es mir seit einiger Zeit sogar herbeigesehnt. Aber nicht jetzt. Nicht heute. Verstehst du?«

Er schaute ihr in die Augen. Dann nickte er. Begriff offenbar, dass er das Richtige im völlig falschen Moment getan hatte. »Ja, tut mir leid«, sagte er schließlich.

»Es tut mir
 leid«, sagte Candy leise.

»Es gibt nichts, das dir leidtun müsste.«

Ein unangenehmes Schweigen entstand.

»Wollen wir gehen?«, fragte Keith.

Candy nickte und öffnete die Tür.
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»Da wären wir«, sagte Russell, als die Sterne vor dem Fenster sichtbar wurden. »Zurück im Origin-System. Ich hätte nicht gedacht, so schnell wieder hier zu sein.«

Es war gerade mal ein Tag vergangen, seitdem er mit Jim und Dan von hier zurückgekehrt war.

»Für mich ist es das erste Mal überhaupt«, erklärte Leutnant Zoe Nash, während sie ihre Instrumente kontrollierte.

»Fand ich auch nicht so toll, die Aktion gestern«, schob sie zögernd nach.

Stephen Wilks im Sitz des Ortungsspezialisten brummte laut, wobei unklar war, ob das als Zustimmung oder einfach nur als Kenntnisnahme gemeint war.

»Tut mir leid«, entgegnete Russell. Womöglich war er in der Tat dafür verantwortlich, denn er hatte sich als Beobachter der Expedition aufgedrängt und Jim war ihm von Reid als Pilot zugewiesen worden, weil er sein Sohn war. Ansonsten wären Nash und Wilks die Mission gestern geflogen.

Nash gab ihm keine Antwort, richtete das Raumschiff auf das Ziel aus und zündete dann die Triebwerke. Wilks als Ortungsspezialist meldete immer wieder Positions- und Radardaten.

Russell presste die Lippen zusammen. Er hatte weder Nash noch Wilks bisher wirklich kennengelernt und wusste nicht so recht, wie er sich auf dieser Mission ihnen gegenüber verhalten sollte. Nash machte einen recht spröden Eindruck und so beschloss Russell, sich möglichst professionell zu verhalten.

»Abstand zum Schwarzen Loch noch dreihunderttausend Kilometer«, meldete Wilks. »Ich orte die Station auf einer Flugbahn tangential zu unserem Vektor. Soll ich dir schon einen Kurs für das Rendezvous berechnen?«

Nash nickte. »Ja, bitte. Ich habe genug damit zu tun, das Schubprofil stabil zu halten.«

Wilks tippte auf seiner Tastatur und war bereits nach wenigen Sekunden fertig. »Ich habe das Manöver auf den Bordcomputer übertragen. Du kannst es jederzeit abrufen und in den aktuellen Kurs integrieren.«

»Danke.« Nash brachte das Schiff mit leichten Ausschlägen des Steuerknüppels in eine sanfte Kurve.

»Entfernung zweihunderttausend«, meldete Wilks. »Vektorabweichung null Komma zwo. Verzögerung mit drei Komma fünf.«

Russell lehnte sich zurück. Die beiden arbeiteten ausgesprochen gut zusammen. Nash war, soweit es Russell beurteilen konnte, eine ausgezeichnete Pilotin. Sachlich und ruhig, profitierte sie hier von ihrem unterkühlten Charakter. Stephen beherrschte seine Ortungskonsole zu hundert Prozent und unterstützte Zoe als Co-Pilot, wo immer er konnte. Es war ein ganz anderes Miteinander als bei Jim und Dan, wo Jim die Hälfte von Dans Aufgaben mit übernehmen musste. Russell verstand einfach nicht, warum Reid den schludrigen Unteroffizier nicht aus der Missionsliste entfernte. Russell hätte das als verantwortlicher Offizier sogar über die Köpfe seiner Vorgesetzten hinweg getan. Irgendwann würde es sicher zu einem kritischen Einsatz kommen, und dann bestand bei einer nicht eingespielten Mannschaft das Risiko, dass sie zu langsam oder gar falsch auf eine Bedrohung reagierte. Und es war sein Sohn, der in so einem Fall darunter leiden musste. Russell nahm sich fest vor, diesen Missstand gegenüber Reid anzusprechen.

»Ich beginne jetzt mit der Injektion in die Umlaufbahn«, verkündete Nash. »Aus dieser Position leite ich direkt das Rendezvous-Manöver ein. Bitte behalte die Abstandswerte und die Orbitalparameter im Auge.«

»Natürlich.« Wilks schaltete seine Bildschirme auf eine andere Anzeige um.

Russell beugte sich nach vorne. Vor den Cockpitfenstern waren nur Sterne zu sehen. Doch irgendwo voraus musste ein Schwarzes Loch sein. Das Schwarze Loch, in das die fremden Erbauer ihren Heimatplaneten durch die Transportertechnologie verwandelt hatten. Das Wissen um ein gefährliches, astronomisches Objekt dort draußen, das man nicht sehen konnte, beunruhigte ihn. Er musste darauf vertrauen, dass Zoe und Stephen ihren Job richtig machten.

»Parameter sehen gut aus«, meldete Stephen. »Die Injektion in die Umlaufbahn ist abgeschlossen.«

»Ja«, erwiderte Nash. »Wir gehen jetzt in die Annäherungsphase.«

»Bestätige«, sagte Wilks. »Das Objekt ist jetzt direkt voraus. Distanz noch zweihundert Kilometer.«

Wieder beugte sich Russell nach vorne. Er sah einen Stern, der langsam über den Himmel wanderte und dabei immer heller leuchtete. Das musste das Artefakt sein.

Russell fragte sich, ob sie es schaffen würden, in das Innere einzudringen. Selbstverständlich war das nicht. Es bestand die Möglichkeit, dass die Erbauer den Zugang zu ihrer Station geschützt hatten. Falls es überhaupt eine Station war ... Und wenn? Immerhin war dieses Ding 80 Millionen Jahre alt. Es war kaum vorstellbar, dass dort noch irgendetwas funktionierte. Andererseits hatte Russell selbst von der Basis in einem der Nachbarsternsysteme einen funktionierenden Datenträger bergen können. Vielleicht gab es auch hier noch etwas Interessantes zu finden.

Langsam verwandelte sich der Punkt in einen langgestreckten Zylinder, bei dem eines der Enden spitz zulief. Das Ding erinnerte an einen riesigen Kugelschreiber, der metallisch silbern im Licht der Sonne schimmerte. Langsam rotierte es um seine Längsachse. Es war schwierig, die Ausmaße abzuschätzen.

»Kann man sagen, wie groß die Station ist?«, fragte Nash.

Wilks nickte. »Ich bekomme vom Radar gute Werte. Das Objekt ist etwa hundert Meter lang und hat eine Dicke von zehn Metern.«

Ein Objekt dieser Größe hätten selbst Menschen mit ihrer Technik herstellen und in den Orbit bringen können. Jedenfalls äußerlich. Es war schwer, abzuschätzen, wozu das Ding gut war. Eine Rakete vielleicht?

»Irgendetwas, das auf einen Zugang hindeuten würde?«, fragte Nash.

Wilks schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.«

Das Artefakt rotierte weiter um seine Achse und plötzlich sah Russell Löcher in der Außenhaut. Er zeigte mit dem Finger aus dem Fenster. »Da! Es ist offenbar beschädigt.«

»Ich bringe uns näher heran.« Nash tippte leicht gegen den Steuerknüppel.

Es gab mehrere Löcher. Eines war besonders groß. Mehrere Meter der Außenhaut waren abgerissen und gaben einen Blick in das Innere frei. Das Objekt wirkte verbaut und hatte offenbar keine Hohlräume. Eine Raumstation für lebende Wesen war das jedenfalls nicht gewesen. Und doch befand sich im Inneren eine geordnete Struktur aus schwarzen Metallplatten. Es erinnerte Russell ein wenig an das Innere eines Teilchenbeschleunigers, den er vor ewigen Zeiten einmal in der Nähe von New York besucht hatte.

»Was kann das nur sein?«, überlegte Wilks.

»Zentrale, seht ihr das?«, fragte Nash.

»Ja, wir sehen es auf den Monitoren«, erwiderte Hartnett über Funk. »Wir haben auch keine Ahnung, wofür dieses Artefakt gut sein könnte.«

»Warum ist es kaputt?«, grübelte Russell laut. »Ob es angegriffen wurde?«

»Nein«, hörte er die Stimme von Millie Parker. »Es gibt im Orbit des Schwarzen Loches noch weitere Objekte. Vermutlich sind eines oder mehrere davon irgendwann einmal mit dem Artefakt zusammengestoßen und haben es dabei beschädigt.«

Das ergab Sinn.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Nash.

»Wir überlegen noch«, antwortete Reid. »Bis dahin dokumentiert bitte, was ihr seht, und macht Fotos und Videos. Stephen soll das Objekt mit seinen Ortungssystemen abtasten. Vor allem mit dem Spektrometer bitte.«

»Ich gehe näher heran.« Nash drückte den Schubhebel nach vorne.

»Nicht, dass es uns registriert und irgendwas in Gang setzt«, warnte Wilks.

Russell schüttelte den Kopf. »Es sieht ziemlich tot aus«, meinte er mit Blick auf die aufgerissene Außenhaut. »Ich glaube nicht, dass es uns gefährlich werden kann.«

»Ich wette hundert Dollar, dass das eine Waffe ist«, verkündete Wilks. Er aktivierte seine Sensoren, und Kurven entstanden auf seinem Monitor. Sie sagten Russell nichts.

Der Gedanke an eine Waffe war nicht von der Hand zu weisen. Auch Russell erinnerte der längliche Körper an eine Rakete oder eine Kanone.

»Schakal, hört ihr?«, tönte Reids Stimme durch das Cockpit.

»Natürlich hören wir«, entgegnete Nash.

»Wir schlagen vor, dass ihr einen Außenbordeinsatz macht. Schaut, ob ihr von diesem Objekt irgendetwas bergen könnt. Und wenn es nur Splitter sind – die reichen für eine Laboruntersuchung.«

»Verstanden«, sagte Nash. »Wer geht?«

Wilks nickte. »Ich gehe. Aber die Analysen mit den Sensoren werden noch einige Zeit brauchen.«

»Ich werde gehen«, schlug Russell vor. »Dann kann Stephen seine Arbeit in Ruhe fortsetzen und wir verlieren keine Zeit.«

Nash drehte sich auf ihrem Sitz herum. Ihr Blick drückte Skepsis aus. »Bist du denn fit genug dafür?«


Verdammt, sehe ich denn wirklich so alt aus?


Russell fühlte sich versucht, Nash eine schnippische Antwort zu geben, aber er war sich sicher, dass die Pilotin darauf nicht gut reagieren würde. »Ich bin absolut fit für einen Außenbordeinsatz«, entgegnete er stattdessen.

»Zentrale? Habt ihr gehört?«, fragte Nash.

»Wir haben es gehört«, antwortete Reid. »Wenn Russell sich fit genug fühlt, sehe ich keinen Grund, der dagegen sprechen würde.«

Nash presste die Lippen zusammen. Sie hätte gewiss lieber gewartet und ihren Copiloten geschickt. Doch sie nickte. »Na, schön. Ich bin einverstanden.«

Russell löste seine Gurte und schwebte in die Schleuse, wo er sein Visier schloss. Den Anzug hatte er bereits vor dem Einsatz überprüft. Er ließ die Luft entweichen, griff sich einen Werkzeugbeutel, den er an der Hüfte festmachte, und öffnete dann die Außenluke.

Nash hatte das Schiff auf die richtige Seite manövriert, sodass das Artefakt der Erbauer direkt vor ihm lag. Er musste nur ein gutes Dutzend Meter zurücklegen. Er tat dies mit den Manöverschubdüsen seines Raumanzuges und befand sich bereits wenige Minuten später unmittelbar vor dem länglichen Objekt.

Er strich mit den Handschuhen über die merkwürdig raue Außenhaut. Sie war ganz anders als die makellos glatte Oberfläche der Transporter. »Es fühlt sich an, als wäre es aus Gusseisen gefertigt.«

»Vielleicht ist es das ja«, kommentierte Wilks.

Russell hatte seine Zweifel. Die weit fortgeschrittenen Außerirdischen hatten sicher keine so altertümliche Produktionsmethode genutzt.

Aus dem Werkzeugbeutel holte er ein scharfes Messer, mit dem er über die Oberfläche kratzte. Penibel achtete er darauf, dass das Messer niemals in die Nähe seines Raumanzuges geriet. Er hatte keine Probleme damit, einige Späne des Materials abzukratzen. Er verstaute sie in einem Probenbehälter in der Werkzeugtasche.

»Ich habe etwas von dem Werkstoff. Ich bewege mich jetzt weiter bis zu der beschädigten Stelle«, meldete er.

»Verstanden«, sagte Nash.

Russell beschleunigte sanft mit den Anzugdüsen. Das Material des Artefakts schimmerte leicht, während er über die Oberfläche schwebte. Dann erreichte er die Stelle, an der die Außenhaut aufgerissen war. Scharfkantiges Metall stand von den Rändern des Loches ab. Er musste extrem aufpassen, sich nicht den Anzug zu beschädigen. Er schwenkte herum.

»Das Innere besteht aus identischen Elementen«, meldete Russell an Schakal und Tinian. »Sie sind aus einem anderen Material als die Außenhaut, deutlich glatter und völlig schwarz, zylinderförmig und in einer Reihe angebracht. Es erinnert ein wenig an Magnete in einem Teilchenbeschleuniger, aber ich weiß natürlich nicht, ob das der Sinn der Anlage ist.«

»Verstanden, Russell«, sagte Reid. »Bitte versuche auch hier, ob du eine Probe des Materials gewinnen kannst.«

»Ja, ist gut.« Russell wollte gerade das Messer wieder hervorholen, da fiel ihm auf, dass eines der Elemente etwas verschoben war. Es ragte ein Stück aus dem Loch heraus. Vielleicht gelang es ihm, ein ganzes Bauteil davon zu bergen. Er griff danach und stemmte sich mit den Knien gegen die Außenhaut. Er zog mit aller Kraft. Fast glitt ihm das Metall wegen der Handschuhe aus den Händen.

Russell ächzte.

»Russell, was machst du da?«, fragte Nash.

»Ich versuche mal etwas«, keuchte Russell.

»Du wirst dir den Anzug aufreißen«, schrie Wilks.

»Nein.« Russell keuchte wieder. »Ich passe auf.«

Endlich gab es einen Ruck und das flache Teil löste sich. Es war nicht befestigt gewesen. Die Elemente waren einfach nur wie Batterien in einem Fach hintereinandergesteckt. »Es war einfacher, als ich dachte. Ich könnte sie alle nacheinander herausnehmen.«

»Dann nimm bitte noch ein weiteres mit«, sagte Adam. »Falls eines beschädigt sein sollte.«

»Verstanden.« Russell zog mühelos noch ein Element heraus. Er befestigte die Gegenstände mit einem Seil an seinem Anzug und machte sich dann auf den Rückweg zum Schakal. Dort öffnete er eine Klappe an der Nutzlastbucht des Schiffes und legte die Elemente hinein, wobei er sie mit einem Netz sicherte. Sie würden nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkehren, aber Russell musste zugeben, dass er enttäuscht war. Sie hatten gehofft, eine Station vorzufinden, die ihnen eine Fülle an neuen Erkenntnissen brachte. Stattdessen befand sich hier nur dieses bleistiftförmige Ding im Orbit. Und es war noch nicht einmal klar, ob sie herausfinden würden, was es damit auf sich hatte. Aber das Origin-System war groß und barg viele Planeten. Vielleicht gab es weiter draußen im System noch eine Basis oder Einrichtung der untergegangenen Erbauer.
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»Wir sind da.« Keith hob die Hand zu einem lässigen Gruß.

Sie betraten ihren Standard-Besprechungsraum mit dem großen Fenster, das die von der hochstehenden Sonne erleuchtete Mondoberfläche zeigte, auf der ein Rover langsam dem Horizont entgegenfuhr.

Im Raum lag ein Geruch nach verbranntem Tabak, als hätte irgendjemand vor einiger Zeit heimlich eine auf den Mond geschmuggelte Zigarette geraucht.

Alle ihre Kameraden saßen bereits am Tisch. Captain Barr, Maria Burns und George Hamill. Außerdem noch Adam und Ingenieur Mitchell, der einen Stapel Papiere vor sich hatte. Alle hatten sich herumgedreht, fixierten Candy, studierten ihren Gesichtsausdruck. Wollten sie sehen, ob sie Reue zeigte? Enttäuschung? Bitterkeit?

Sie setzte eine entschlossene Miene auf und zwang sich, jedem Einzelnen in die Augen zu sehen. Maria lächelte und nickte kaum merklich. Captain Barr hatte einen starren Gesichtsausdruck ohne jede Emotion aufgesetzt. George erwiderte ihren Blick nur einen kurzen Moment und sah dann zu Boden. Keith mochte recht gehabt haben, dass der Groll des Kameraden verflogen war.

»Ich sehe, du nimmst wieder an unseren Besprechungen teil«, sagte Barr.

»Du siehst richtig.« Candy bemühte sich nicht wirklich, eine sarkastische Tonlage zu vermeiden.

»Dann nimm Platz, damit wir gleich loslegen können.«

Es waren noch zwei Plätze frei. Einer neben George am Tischende, der andere zwischen Marie und Keith.

Candy setzte sich neben George, der den Blick wieder gehoben hatte, es aber vermied, sie anzuschauen. Er hielt die Augen starr auf seinen Captain gerichtet.

»Wir haben ein neues Ziel«, erklärte Captain Barr. »Und dieses Ziel ist für uns essenziell, denn es handelt sich allem Anschein nach um die Basis, zu der die entkommene Sonde hin unterwegs ist und von der aus vermutlich der erwartete Gegenangriff erfolgen wird.«

Candy schüttelte erleichtert den Kopf. Das war mehr, als sie erwartet, sogar sich erwartet hatte. Bisher hatten sie nur rätseln können, wohin das unbemannte Schiff der Aggressoren unterwegs war, nachdem sie zusammen mit Russell die Basis im Minos-System zerstört hatte. Sie beugte sich nach vorne. »Wie? Wie habt ihr das herausgefunden?«

Adam lächelte. »Das haben wir nur dir zu verdanken«, sagte er. »Du warst beim letzten Einsatz so geistesgegenwärtig, so viele Speicherchips wie möglich zu sichern. Auf einem von ihnen fanden wir eine Karte.«

»Eine Karte?«, wiederholte Keith.

»Ja, eine Karte der Galaxis. Und sorgfältig in diese Datei integriert gab es eine Liste von Koordinaten, die Anlagen der Aggressoren zeigen. Die Basis im Minos-System war auch dort eingespeichert.«

»Die ist doch zerstört«, sagte Maria.

»Wir vermuten, dass die Kommunikation der Fremden nur sehr langsam vor sich geht.« Mitchell schaute sie freudestrahlend an. »Jedenfalls haben wir dank Candy nun einen wahren Schatz an Daten. Die Karten sind zufällig das erste, was wir dechiffrieren konnten. Gemma und ihr Team arbeiten Tag und Nacht daran, die anderen Daten zu entschlüsseln. Jedenfalls liegt einer der Koordinatensätze genau auf dem Kurs, den die Sonde genommen hat. Das muss also die Basis sein, von der der Angriff auf die Erde erfolgen wird.«

Candy konnte es kaum glauben. Sie hatte harsche Kritik erwartet und nun wurde sie sogar als Heldin auf einen Sockel gestellt.

»Aber ich muss gestehen, dass ich eines immer noch bemerkenswert finde«, meinte Barr. »Wir sind dort einfach hineinmarschiert in diese Basis. Ohne jede Gegenwehr. Wir sind in diesen Datenraum gegangen und konnten die Speicherkarten entfernen. Das hat am Anfang niemanden gejuckt. Wäre uns nicht das Missgeschick mit der Wartungsdrohne passiert, hätte keiner etwas gemerkt.«

Mitchell hob ratlos die Arme. »Dazu kann ich auch nichts sagen. Die Psychologie der Aggressoren ist uns noch immer ein Rätsel. Zu den Hintergründen konnten wir bislang nichts in Erfahrung bringen. Womöglich haben sie niemals damit gerechnet, dass irgendjemand auf eine dieser Basen gelangt. Immerhin war ihr ganzes, die komplette Galaxis umspannendes System darauf ausgerichtet, sofort jede Intelligenz zu vernichten, die die Technik des Funkverkehrs entwickelt. Hätten wir nicht per Zufall die Transportertechnologie in die Hände bekommen, wäre die Menschheit jetzt vernichtet. Sie hätten ihre Bomben auf die Erde abgeworfen, und es wäre uns wahrscheinlich noch nicht einmal aufgefallen, dass sich uns etwas nähert. Wir wären innerhalb von einer Sekunde alle tot gewesen.«

Candy schüttelte den Kopf. »Das erklärt trotzdem nicht, warum man so einfach in die Basis gehen und Speicherkarten entfernen kann. Warum gibt es einen solchen Raum überhaupt? Das macht doch keinen Sinn, wenn man es nur mit Robotern zu tun hat.«

Keith wandte sich ihr zu. »Ich habe es ja während der Mission schon angedeutet: Es wäre denkbar, dass es sich eben nicht nur um eine Rasse von Robotern handelt, sondern um ein teilautonomes System, das in enger Abstimmung mit einer Lebensform handelt.«

»Und wo ist dann diese Lebensform?«, wollte Candy wissen.

»Womöglich sind sie ausgestorben und nun arbeitet das System völlig autonom«, sagte Keith. »Aber der Knackpunkt ist, dass die Basen darauf ausgelegt sind, von Lebewesen betreten, gewartet und inspiziert zu werden.«

»Aber dass es trotzdem keine Zugangsbeschränkungen gibt, ist merkwürdig«, wandte Maria ein.

Mitchell hob wieder die Arme. »Ja, ist es. Aber unter Umständen hätte man uns daran gehindert, auf der Basis zu landen, wenn wir uns mit einem Raumschiff genähert hätten. Vielleicht ist es uns auch nur gelungen, an Bord zu gehen, weil zufällig ein Transporter auf der Oberfläche gelandet ist.«

»Wie lange lag der Transporter auf dieser Basis?«, fragte Candy. »Tausende Jahre? Millionen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Mitchell. »Soll ich in den Datenbanken des Transportersystems nachschauen?«

Candy winkte ab. »Nein, das war nur eine rhetorische Frage. Jedenfalls ziemlich lange, und die Basis hat es auch nicht sonderlich interessiert.«

Adam schüttelte den Kopf. »So ganz stimmt das ja nicht. Als du und Russell den Transporter nach Minos gebracht habt, seid ihr beschossen worden. Und als ihr auf der Oberfläche gelandet seid, sind sofort diese Roboter aufgetaucht und haben versucht, den Transporter zu zerlegen. Wir wissen nicht, ob das auf der Basis auch versucht wurde. Womöglich hatten die Drohnen damit keinen Erfolg und sind nach einer Zeit wieder abgezogen. Ich meine, der Transporter hat ja Ewigkeiten reglos auf der Oberfläche gelegen. Es ist denkbar, dass der Transporter irgendwann akzeptiert wurde, weil er offenbar keine Gefahr darstellte, und dann hat man ihn in der Folge ignoriert.«

Keith rutschte auf seinem Stuhl herum. »Nun gut, letzten Endes mal wieder alles Spekulationen. Mich würde die weitere Vorgehensweise interessieren. Wir wissen also nun, wohin die Sonde unterwegs ist. Und was fangen wir mit dieser Information an?«

Adam lächelte. »Wir sind aus genau diesem Grund hier. Nämlich, um das zu besprechen. Wir planen einen Angriff auf die Basis, die wir im Übrigen auf den Namen Styx getauft haben. Styx hat einen Transporter auf seiner Oberfläche. Wir werden ihn für unsere Zwecke nutzen.«

Candy reckte den Kopf. »Einen Angriff auf eine Basis der Aggressoren? So ähnlich wie beim letzten Mal?« Damals hatten sie und Russell einen Transporter nach Minos gebracht und ihn mit einem Transporter gekoppelt, den Jim in das Innere der Sonne abgeworfen hatte. Das heiße Fusionsplasma aus dem Kern des Sterns hatte die Basis vernichtet.

Adam nickte. »Ja, wir werden dieselbe Taktik verwenden. Wir beginnen noch heute damit, einen neuen Babytransporter zu züchten, und schicken ihn dann mit einem unserer neuen Schiffe zur Sonne.«

Captain Barr nickte. »Das ist ja wirklich nett. Wenn die Basis vernichtet ist, ist die Gefahr gebannt. Ich bezweifle, dass die Roboter die Erde als Urheber der Aktion erkennen werden.«

»Ja«, bestätigte Mitchell. »Wir könnten uns damit die Zeit erkaufen, uns nach und nach um jede einzelne Basis der Fremden zu kümmern und sie in der bewährten Art und Weise zu vernichten.«

»Wie viele Basen existieren denn überhaupt in der Milchstraße?«, fragte Candy. »Wie viele Datensätze gibt es in dieser Datei?«

»Einige hundert«, erwiderte Adam.

»Das hört sich nach viel Arbeit in den nächsten Jahren an«, sagte Keith.

»In der Tat«, entgegnete Adam.

»Eine Sache verstehe ich nicht«, meldete sich Maria zu Wort. »Wenn alles nur eine Sache von Raumschiffen ist, die Transporter in die Sonne werfen und wir die Dauerverbindungen dank der Freigabe des Übertransporters vom Mond aus machen können, warum sitzen wir dann hier zusammen? Mit der Strategie brauchen wir doch gar keine Einsätze von Spezialtrupps wie unserem mehr.«

Adam lächelte schwach. »Die Strategie ist gut und wir werden sie auch anwenden.« Er schwieg einen Moment. »Leider haben wir ein Problem.«

Candy verzog das Gesicht.


Es geht ja nie ohne Probleme.


»Styx liegt zwar in Richtung des galaktischen Zentrums, befindet sich aber näher am irdischen Sonnensystem, als wir dachten. Die Sonde wird also schon früher an ihrem Ziel eintreffen, als wir ursprünglich geschätzt haben.«

»Wann?«, fragte Keith. »Wann wird sie auf Styx eintreffen?«

»Irgendwann zwischen fünf und zehn Tagen«, antwortete Adam.

»Und wann wird der Transporter in der Sonne einsatzbereit sein?«, fragte Candy.

»In frühestens neun Tagen«, erwiderte Mitchell ernst.

»Toll!«, mischte sich George ein, der bislang geschwiegen hatte. »Wir haben also einen fantastischen Plan, der aber nicht funktionieren wird, weil sich die Aggressoren ein paar Tage vorher auf den Weg zu uns machen, um uns den Arsch aufzureißen.«

»Mäßigen Sie bitte Ihre schnoddrige Ausdrucksweise, Private Hamill«, kommandierte Barr in einem von ihm selten verwendeten förmlichen Befehlston.

»Ungeachtet der schnoddrigen Ausdrucksweise hat der Mann leider recht«, seufzte Mitchell. »Darum haben wir uns einen Alternativplan einfallen lassen, der wiederum zweigleisig fährt.«

Candy biss die Zähne zusammen.


Und bei dem wir garantiert wieder eine gewichtige Rolle während eines gefährlichen Einsatzes zu spielen haben.


Mitchell wandte sich an Adam. »Soll ich, oder willst du?«

»Mach ruhig«, entgegnete der Stationsleiter. »Ist sowieso dein Plan.«

Der Interfaceingenieur erhob sich. »Da wir nun wissen, wo das System ist, das die Sonde anfliegt, werden wir versuchen, den unbemannten Flugkörper abzuschießen, sobald er aus dem Hyperraum kommt. Zu diesem Zweck ziehen wir die Gruppe von Major Hartnett von Tinian ab und verlegen sie nach Terminus.«

»Terminus?«, wiederholte Candy.

»Ein Asteroid in einem Nachbarsternsystem von Styx. Ein Trupp ist bereits im Einsatz, um dort eine improvisierte Basis zu errichten, von der aus wir Styx im Überlichtflug erreichen können. Die Männer und Frauen von Major Hartnetts Gruppe fliegen dann Patrouillen am Rande des Systems von Styx. Sollte die Sonde dort erscheinen, bevor wir den Transporter in der Sonne einsatzbereit haben, werden wir sie angreifen.«

»Wenn Styx die Raumschiffe im System nicht schon attackiert, sobald sie dort auftauchen«, gab Candy zu bedenken. »Wenn die Fremden mit ihren Riesenschiffen angreifen, haben die paar Raumjäger doch keine Chance.«

Mitchell richtete seinen Zeigefinger auf Candy. »Ja, das ist ein Argument. Wir werden die Schiffe am äußersten Rand des Systems positionieren. Aber eine Garantie haben wir leider nicht. Und genau da kommt ihr ins Spiel.«


Woher wusste ich das?


»Wir schicken euch über den Transporter nach Styx«, erklärte Mitchell. »Ihr habt dort zwei Aufgaben. Ihr beobachtet, ob Raumschiffe von der Basis aus aufbrechen. Wenn das geschieht, gebt ihr Bescheid und die Raumjäger ziehen sich wieder nach Terminus zurück.«

»Davon ist doch fast schon auszugehen«, sagte Keith. »Dann wird die Sonde nach Styx gelangen und die Armada Richtung Erde in Gang setzen.«

Mitchell grinste schief. »Das zu verhindern, ist eure zweite Aufgabe. Ihr werdet eine Wasserstoffbombe nach Styx transportieren und so tief in die Basis bringen wie möglich.«

Candy stöhnte. »Die Basen sind auf Planetoiden, die hunderte Kilometer groß sind. Mit einer Wasserstoffbombe kratzt ihr die gerade mal an, selbst wenn sie hundert Megatonnen Sprengkraft hat.«

»Es wäre möglich, dass die Explosion eine Kettenreaktion in Gang setzt«, erklärte Mitchell. »Vielleicht vernichtet sie einen Reaktor oder ein Waffenarsenal und setzt die Basis auf diese Weise außer Gefecht. Oder die Station geht dann erst einmal in einen Reparaturmodus und wartet mit dem Gegenangriff auf die Erde, selbst wenn die Sonde wohlbehalten eintrifft.«

»Das sind mir etwas zu viele Eventualitäten. Der Plan bietet keine ausreichende Erfolgswahrscheinlichkeit«, sagte Ray Barr.

Mitchell seufzte. »Darum ist das ja auch nur der Ersatzplan. Wir haben leider keine andere Möglichkeit.«

Candy stöhnte. Konnten sie denn nicht einmal, ein einziges Mal, einen Einsatz haben, der einen Erfolg garantierte?


Offensichtlich nicht!
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Jim klopfte an die Tür und öffnete, ohne eine Antwort abzuwarten.

Adam unterbrach sein Gespräch, das er gerade mit irgendeinem uniformierten Crewmitglied der Mondbasis geführt hatte, und hob den Kopf. »Ein paar Minuten!«, rief er.

Jim seufzte und schloss die Tür wieder. Er keuchte, nahm sich ein zerknüddeltes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war den ganzen Weg vom Transporterlabor bis zum Verwaltungstrakt gerannt. Oder gesprungen, wie es bei der niedrigen Schwerkraft auf dem Mond zutreffender hätte heißen müssen.

Erst vor einer Stunde hatte er erfahren, dass sie alle von Tinian abgezogen werden sollten. Und das, obwohl sie endlich einmal etwas erreicht hatten. Mit der Analyse des außerirdischen Artefakts hatten sie einen Volltreffer gelandet. Und aus den Radardaten seines ersten Fluges nach Origin hatte Millie die Position einer Basis auf einem der äußeren Monde eines Gasriesen abgeleitet. Diesmal war es eine richtige Basis, die mindestens einige hundert Meter Durchmesser hatte. Er konnte nicht verstehen, dass das jetzt nicht mehr wichtig war.

Mit Verbitterung hatte er Adams Autorisierung der Versetzung zur Kenntnis genommen. Ganz gleich, wie wichtig oder dringend die Gründe waren, sie hatten noch eine Mission im Origin-System vor sich, die sie durchführen mussten und die sie wirklich weiterbringen würde. Reid hatte nicht die Autorität gehabt, seinen Vorgesetzten gegenüber etwas zu erreichen, aber er hatte zugestimmt, dass Jim mit Adam sprach, den er von der Zeit auf New California und auch von der Mondbasis her inzwischen gut kannte.

Endlich öffnete sich die Tür, und der Mann in Technikeruniform trat mit einem Padcomputer in der Hand aus dem Büro, nicht ohne Jim skeptisch zu beäugen.

»Jetzt kannst du kommen«, sagte Adam mit ungleich freundlicherem Tonfall als eben noch.

Jim trat ein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf einen Stuhl vor Adams Schreibtisch.

Der Chef der Mondbasis hatte ein relativ kleines Büro, das eigentlich nach den ganzen Anbauten geräumigerer Module nicht mehr seinem Status auf der Mondstation entsprach. Überall lagen Papiere, Ordner und sonstiger Krempel herum. Das runde Bullauge war mit einem vollgepackten Bücherregal verstellt, das den Blick auf die graue Mondoberfläche fast völlig verdeckte.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte Adam.

»Die Versetzung unserer Gruppe«, antwortete Jim.

»Was ist damit?«

»Stelle sie um einige Tage zurück.«

Adam lachte laut auf. »Um einige Tage? Ist dir klar, um was es geht?«

»Ja, es ist mir klar. Wir haben aber etwas gefunden, das den Krieg vielleicht völlig verändern wird.«

»Was habt ihr gefunden?«, wollte Adam wissen.

»Eine Waffe«, sagte Jim.

Adam hob die Augenbrauen. »Was für eine Waffe? Hat es mit dem Ding zu tun, das um das Schwarze Loch gekreist ist und das ihr untersucht habt?«

»Ja«, erwiderte Jim. »Russell hat Komponenten davon mitgebracht und Jason – Doktor Billings – hat sie untersucht. Es handelt sich um Resonatoren.«

»Was?«

»Ich meine gravitative Resonatoren. Jason hat sie mit allem Möglichen getestet und herausgefunden, dass sie Gravitationswellen verstärken.«

Adam sah ihn fragend an. »Und das heißt?«

»In dem Ding, das wir untersucht haben, waren jede Menge dieser identischen Elemente. Sie sind in Reihe geschaltet und verstärken jeweils die eingegangenen Gravitationswellen um ein Vielfaches.«

»So wie ein Teilchenbeschleuniger?«

Jim schüttelte den Kopf. »Den Verdacht hatten wir am Anfang, aber es ähnelt mit seinen Resonatoren eher einem Laser.«

»Ein Laser?«

»Ja, es ist dasselbe Prinzip, allerdings sendet er kein hochenergetisches Licht aus, sondern Gravitationswellen.«

»Ein Laser für Gravitationswellen?«

Jim nickte. »Die Zerstörungskraft dieser Waffe muss gigantisch gewesen sein. Die ursprüngliche Welt der Erbauer ist von den fremden Aggressoren vernichtet worden, lange bevor sie die Transportertechnologie erfunden haben. Sie haben diese Waffen im Orbit als Verteidigungssysteme benutzt, falls trotz absoluter Funkstille die Fremden noch einmal aufgetaucht wären.«

Adam blickte ihn nachdenklich an. »Aber die Fremden sind nicht mehr aufgetaucht. Stattdessen haben die Erbauer sich selber vernichtet.«

Jim schwieg.

Schließlich nickte Adam. »In Ordnung. Was schlägst du vor?«

»Wir planen zumindest noch eine Mission nach Origin, um die ganze Waffe zu holen. Es dauert zwei Tage, um einen der Schakale so umzubauen, dass er das komplette Artefakt bergen kann. Vielleicht gelingt es uns, die Funktionsweise der Waffe zu entschlüsseln und sie auf dem Mond nachzubauen. Oder zumindest diese eine wieder in Betrieb zu nehmen.«

»Zwei Tage«, murmelte Adam und blickte aus dem Fenster. Dann verhärteten sich seine Gesichtszüge. »Also gut. Wir brauchen ohnehin noch ein wenig Zeit, bis die Basis auf Terminus bereit ist. Aber wir ziehen schon einen der Schakale ab, damit er möglichst schnell für seine neuen Aufgaben zur Verfügung steht.«

Jim hätte gerne noch mehr Zeit gehabt. »Wir haben eine weitere Basis gefunden, die wir gerne untersuchen wollen. Vielleicht gibt es dort ...«

Adam hob die rechte Hand. »Nur die Waffe. Wir müssen Prioritäten setzen.«

Jim seufzte. Immerhin war das besser als nichts. »Ja, verstanden.«

Adam beugte sich nach vorne. »Noch einmal: Ihr bergt die Waffe und sonst gar nichts. Ich will nicht nachher herausfinden müssen, dass ihr einen kleinen Abstecher gemacht habt, um euch noch irgendetwas anderes anzusehen. Klar?«

»Ganz klar.«

»Und du hast zwei Tage.« Adam blickte auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. »Achtundvierzig Stunden. Keine Minute länger. Anschließend wird der Schakal nach Terminus abgezogen. Klar?«

»Klar.«

»Dann sind wir fertig.« Adam widmete sich wieder den Papieren auf dem Schreibtisch.

Im Laufschritt machte sich Jim auf den Weg zum Transporter. Zwei Tage ... das würde reichlich knapp werden.












Kapitel 17










Russell wuchtete den Seesack auf den Tisch und öffnete den Schrank daneben. Er nahm seine persönliche Raumanzugsunterwäsche aus der Tasche und hängte sie an einem Bügel auf.

Hinter dem Schrank hörte er Schritte und blickte auf. Eigentlich hatte er gedacht, er sei alleine im Transporterlabor der Mondbasis, da das technische Personal zu einer Besprechung gerufen worden war.

Es war Candy. Sie trug einen Feldanzug in grünlichen Tarnfarben, der auf dem Mond seltsam deplatziert wirkte. Sie blieb stehen und riss die Augen auf. »Russell? Was machst du denn hier?«

Russell konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich räume meine Sachen in den Schrank hier.«

»Das sehe ich«, sagte sie mit einer Stimme, aus der Russell Feindseligkeit herauszuhören glaubte. »Aber wieso?«

Russell schloss die Tür. »Die Gruppe auf Tinian ist abgezogen worden.«

»Das weiß ich«, sagte Candy. »Aber ich habe erwartet, ihr geht direkt zu einer neuen Basis auf ... wie heißt der Planet doch gleich?«

»Terminus«, sagte Russell. »Ist kein Planet, sondern ein Asteroid.«

»Meinetwegen«, entgegnete Candy. »Aber warum bist du dann nicht dort, sondern hier?«

»Weil es da keine Aufgabe für mich gibt. Von dort werden nur Aufklärungspatrouillen und womöglich Kampfeinsätze gegen Styx geflogen. Ich bin kein Kampfpilot, kein Navigator und auch kein Ortungsspezialist. Ich kann nichts beitragen und würde höchstens als Ballast an Bord sitzen.«

»Also haben sie dich rausgeschmissen?«, fragte Candy. »Aber dann kannst du nicht so einfach hierhin zurückkommen. Unser Team ist vollständig.«

Es war Russell völlig klar, dass Candy ihn hier nicht mehr haben wollte. Ihre Stimme klang so abweisend, als habe er versucht, ihr ein Abonnement einer Frauenzeitschrift aufzuschwatzen.

»Keine Sorge, ich bin nicht zu euch zurückversetzt worden«, erklärte er. »Ich gehöre nach wie vor zum Team von Major Hartnett. Ich bin euer Kontaktmann.«

»Kontaktmann?« Ihre Augen verengten sich. »Davon wüsste ich was.«

Wut stieg in Russell auf. Was erlaubte sie sich eigentlich? Sicher, sie war jetzt einer von zwei Kompanieführern und als solcher auch für die Missionen verantwortlich. Aber das gab ihr noch lange nicht das Recht, ihn in einem solch harschen Ton anzusprechen.

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Candy, ich muss mich dir gegenüber nicht rechtfertigen. Die Befehle sind eindeutig. Von Major Hartnett unterschrieben und von Adam gegengezeichnet. Wenn dir meine Anwesenheit hier nicht passt, wende dich an ihn.«

»Du hast recht«, sagte Candy mit eisiger Stimme. »Es passt mir nicht. Was sollst du überhaupt hier machen? Adam und Mitchell im Kontrollzentrum beraten? Wieder Entscheidungen von mir und Ray Barr anzweifeln und untergraben?«

Russell schüttelte den Kopf. »Nein, ihr trefft eure eigenen Entscheidungen, wobei der Einsatz auf Styx gemäß gemeinsam ausgearbeiteter Missionsplanungen ablaufen soll.«

»Dann was?«, fragte Candy. »Wieder als sogenannter Beobachter? Das hat doch das letzte Mal schon nicht funktioniert.«

»Nein, ich bin kein Beobachter. Ich habe es doch eben bereits gesagt. Ich werde als Kontaktmann fungieren und die Kommunikation mit Hartnett, Jim und den anderen Piloten aufrechterhalten.«

»Na ja, gut.« Candys Stimme beruhigte sich etwas. »Wenn du nur Funkverkehr im Kontrollraum weiterleitest, dann habe ich nichts dagegen.«

»Nein, nicht im Kontrollraum.«

»Wo dann?« Sie musste es bereits ahnen, darum stieg ihre Lautstärke wieder.

»Ich werde den Einsatz begleiten und von dort aus als Kontakt ...«

»Du willst mit auf den Einsatz?« Candys Stimme klang schrill.

»Ich will nicht«, entgegnete Russell. »Ich habe den Befehl dazu.«

Candy schüttelte den Kopf, als müsse sie eine nervige Fliege verscheuchen. »Das finde ich überhaupt nicht gut. Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du zu alt für Einsätze bist?«

Russell gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Major Hartnett und Adam scheinen das anders zu sehen.«

»Du erinnerst dich daran, dass du uns beim letzten gemeinsamen Einsatz in große Gefahr gebracht hast?«

»Hast du bei einem Einsatz noch nie eine falsche Entscheidung getroffen und dadurch andere in Gefahr gebracht?«

Candy stand plötzlich ganz still da und betrachtete ihn mit eisigem Blick.

Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und stürmte aus dem Transporterlabor.












Kapitel 18










»Macht er das mit Absicht?« Candy schlug mit der Faust gegen die Wand. »Will er mich demütigen? Habe ich ihm irgendetwas getan?«

»Na, na«, sagte Keith und griff von hinten ihre Schulter. »Ich glaube, du übertreibst.«

Candy schüttelte ihn ab und drehte sich um. »Ich übertreibe?«

Keith lächelte schwach. »Zum einen bitte nicht so streitlustig und zum anderen – ja, ich finde, du übertreibst.«

Er hatte in einem Punkt recht. Sie war
 streitlustig.

Candy machte einen Schritt auf ihn zu. »Und wieso, bitte?«

»Das würde ich gerne von dir
 wissen«, sagte Keith. »Ihr seid mal Freunde gewesen, in die übelsten Einsätze zusammen gegangen und habt euch gegenseitig vertraut. Was ist geschehen?«

Candy tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Blöde Frage. Du bist doch dabei gewesen. Der Einsatz in dem abgestürzten Raumschiff. Du erinnerst dich? Er ist alt. Langsam. Wir mussten auf ihn warten und das hätte uns beinahe das Leben gekostet.«

»So viel langsamer als wir war er gar nicht. Das war gar nichts gegen den einen oder anderen Einsatz in der Vergangenheit, wo ich auf die Bergung von Verletzten warten musste.«

»Aber das wird ja nicht besser«, beharrte Candy. »Er wird immer älter. Das weiß er selber, und trotzdem kann er nicht die Finger von den Einsätzen lassen. Auch auf dem nächsten Einsatz wird er uns wieder in Gefahr bringen.«

Keith ließ sich davon offenbar nicht beeindrucken. Er starrte sie mit emotionsloser Miene an. »Ich habe schon Kameraden in Gefahr gebracht und du hast es auch.«


Ja, verdammt. Ich habe durch meine Panikattacke den Einsatz versaut. Und ich bin immer noch nicht drüber weg.


»Das war jetzt nicht fair.«

Keith hob die Augenbrauen. »Ach? War es das nicht? Nur so fair, wie du gegenüber Russell bist. Soll ich dir mal etwas sagen?«

Candy presste die Lippen zusammen und starrte ihr Gegenüber stumm an.

»Ich glaube, da ist etwas Persönliches zwischen dir und Russell vorgefallen.«

»Ach, und was?«

»Sag du es mir.«

Er hatte recht. Sie empfand Wut auf Russell auch jenseits seiner Defizite bei den Einsätzen. Es war die Art und Weise, wie er sich ihr und ihren Einscheidungen gegenüber auf den Besprechungen verhalten hatte. »Ja, da ist etwas dran. Ich bin jetzt endlich zum Captain befördert worden und in der Lage, alleine Entscheidungen zu treffen. Und was macht er? Lässt sich als Berater einstellen und fängt sofort damit an, meine Entscheidungen anzuzweifeln. Ich hätte von einem Freund erwartet, dass er mich unterstützt und nicht, dass er meine Autorität untergräbt.«

Keith stöhnte auf. »Deine Autorität untergraben? Ich glaube, da bist du die Einzige, die das so sieht.«

Candy hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Sie war zu Keith gegangen, weil sie gedacht hatte, ein Gespräch mit ihm würde sie beruhigen. Jetzt brachte er sie erst richtig auf die Palme. »Erklär mir das bitte!«

»Damit Russell deine Autorität untergraben kann, muss er erst einmal unter deinem Kommando stehen. Das tut er nicht. Bei der Besprechung war er als neutraler Berater. Als Spezialist der außerirdischen Technologie. Er hat genau das getan, warum Adam ihn in die Gruppe geholt hat: nämlich seine Meinung zu sagen. Wenn er nur dagesessen hätte und ja und Amen zu allem gesagt hätte, was du vorgeschlagen hast, dann hätte er seinen Job nicht richtig gemacht.«

Candy atmete tief ein und wieder aus. Ja, da war etwas dran. Vielleicht hatte sie sich das wirklich etwas zu sehr zu Herzen genommen. Aber dennoch ...

»Und weißt du was?«, fuhr Keith fort. »Er hat sich durch seine Meinung unbeliebt gemacht, weil er sich nicht dem Konsens angepasst hat. Schon vergessen? Du hast deinen Willen bekommen und Adam hat ihn aus der Gruppe gekickt. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann wäre das anders abgelaufen.«

»Wie denn?«

»Russell war eine Stimme der Vernunft, während du, Barr und Adam gar nicht schnell genug vorpreschen konntet.«

»Wir brauchten schnelle Ergebnisse«, hielt Candy dagegen.

Keith nickte. »Die hätten wir auch erhalten, wenn wir Russell als Berater behalten hätten. Er war Berater, kein Anführer. Ihr hättet euch nicht an seine Einwände halten müssen. Oder an seine Vorschläge. Aber man hätte ihm weiterhin zuhören und mal eine andere Meinung erhalten können. Und die hat mir wirklich gefehlt, nachdem Russell gegangen ist. Weißt du, was ich glaube?«

Seine rhetorischen Fragen trieben sie allmählich in den Wahnsinn. »Was glaubst du?«, erwiderte sie dennoch.

»Ich glaube, dass Adam Russell nur rausgekickt hat, weil er die Spannungen zwischen dir und ihm bemerkt hat. Ihm ist aufgefallen, dass du dich von Russell angegriffen gefühlt hast, und darum hat er ihn nach Tinian versetzt. Du bist schuld, dass Russell entlassen wurde. Nicht seine Kritik oder seine Empfehlungen. Du. Und du bist jetzt sauer auf Russell?« Keith lachte auf. »Er hätte allen Grund, auf dich sauer zu sein.«

Es fiel Candy immer schwerer, ruhig zu bleiben. Sie schwieg und starrte Keith an, der weiter mit leiser, aber drängender Stimme sprach.

»Ich habe einen Verdacht, warum du so heftig auf Russell reagierst. Ich bin zwar nicht dabei gewesen, aber du hast mir ja davon erzählt.«

Candy ballte die Hände zu Fäusten. »Was meinst du?«

»Der Tod von Russells Frau«, sagte Keith.

»Blödsinn«, unterbrach Candy ihn. »Das hat nichts damit zu tun.«

Keith hob seine Augenbrauen. »Ach nein? Russells Frau ist unter deinem Kommando gestorben. Abgesehen von der Freundschaft zu Russell hattest du zu ihr auch ein freundschaftliches Verhältnis. Sie war nicht nur eine von deinen Soldaten, sondern du hattest eine emotionale Bindung zu ihr. Nach dem fehlgeschlagenen Einsatz ...«

»Ich habe keinen Fehler gemacht, verdammt«, schrie Candy. »Der Einsatzplan war von Adam abgesegnet worden und wir haben uns bis zum letzten Punkt an die Befehle gehalten. Niemand konnte mit diesen Drohnen rechnen.«

Keith hob besänftigend die Hand. »Zugegeben. Aber niemand wusste irgendetwas über das abgestürzte Raumschiff. Es war mit allem zu rechnen. Vielleicht hast du keinen Fehler gemacht, aber Russells Frau ist unter deinem Kommando gestorben. Du hast mir zwar gesagt, dass Russell dir vergeben hat ...«

»Er hat mir nicht vergeben! Er hat ...«

»Entschuldige, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich wollte sagen, dass er dir nie die Schuld am Tod seiner Frau gegeben hat.«

»Jetzt rück endlich damit raus, was du mir sagen willst.«

Keith streckte die Hand aus, um sie wieder an der Schulter zu berühren, doch ein böser Blick reichte aus, um ihn daran zu hindern.

Keith seufzte. »Ich habe gesehen, wie du bei unserem letzten Einsatz reagiert hast. Du hast dir selber eine größere Schuld gegeben, als jemand anders es je könnte.«

»Und?«

»Ich glaube, dass du dir unbewusst immer noch schwere Vorwürfe machst, dass seine Frau bei dem Einsatz gestorben ist. Und ebenso unbewusst suchst du nach Wegen, um dieses Gefühl loszuwerden. Darum gibst du Russell die Schuld – aus vorgeschobenen Gründen, um deine Schuldgefühle zu kompensieren.«

Candy lachte laut auf. »Du hast einen Knall. Bist du jetzt unter die Psychologen gegangen? Oder versuchst du, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, damit ich mich mies fühle?«

»Nichts liegt mir ferner«, erwiderte Keith. »Und sicher bin ich mir auch nicht, denn ich bin kein Psychologe. Ich kann nur sagen, was ich sehe und was mir auffällt. Aber es wäre vielleicht kein Fehler, wenn du dich darüber mal mit Dr. Feng unterhältst.«

Zum Teufel, was erlaubte Keith sich? »Du willst mich zu einem Seelenklempner schicken? Ist das dein Ernst?«

Keith starrte sie sekundenlang stumm an, dann nickte er. »Ja.«

Das war der Gipfel der Unverschämtheit. Candy drehte sich auf dem Absatz um und stampfte zur Tür.

»Candy, bitte. Ich meine es doch nur gut, verdammt.«

Sie stürmte den Korridor entlang, ließ den militärischen Gruß eines Corporals der Wachmannschaft unerwidert.

»Candy«, rief Keith ihr hinterher. Sie ignorierte ihn.

Wie konnte sie sich nur so in Keith getäuscht haben! Sie hatte gedacht, er würde sie unterstützen und aufmuntern. Stattdessen ließ er sich eine bescheuerte Geschichte einfallen, um ihr ein schlechtes Gewissen einzureden.


Was für ein Arschloch!


Ihr Puls musste jenseits von Gut und Böse sein. Sie stürmte an ihrem Quartier vorbei und in einen anderen Korridor. Sie wollte in Bewegung bleiben. Das würde ihr helfen, die Wut abzubauen.

Russell war in der Mondbasis einfach fehl am Platze, das war alles. Er war nicht mehr fit genug, um selber an Missionen teilzunehmen, und dachte zu konservativ, um bei der Missionsplanung sinnvolle Impulse zu liefern. Stattdessen blockierte er alles. Zugegeben, er hatte als Berater seinen Job gemacht und sich nicht verbiegen lassen. Er war nicht ihr Untergebener, also konnte sie ihm nicht vorwerfen, er wäre ihr in den Rücken gefallen, da hatte Keith schon recht. Er hatte auch recht damit, dass sie nicht auf Russell zu hören brauchten, da er ja nur eine beratende Funktion innehatte. Aber Adam hatte sich nun einmal entschieden, Russell aus dem Team zu entfernen, damit sie sich nicht an unnötigen Diskussionen aufhielten. Wäre Russell geblieben, wäre sie schon damit klargekommen, auch wenn dann alles womöglich etwas länger gedauert hätte.

Candy stoppte vor einem Fenster. Sie blickte auf die weiten Felder an Radiatorflächen, die die überschüssige Hitze des Reaktors und der Mondbasis in den Weltraum abstrahlte. Zwei Astronauten in silbernen Raumanzügen waren dort mit Wartungsarbeiten beschäftigt. Einer von ihnen fegte mit einem Besen den Mondstaub von der Radiatorfläche, der - oder die - andere hantierte an einem Schaltkasten herum.

Candy holte tief Luft. War es vielleicht doch so? Hatte Adam Russell entfernt, weil Candy so heftig auf ihn reagiert hatte? Immerhin hatte Adam selber sie zum Captain befördert und mit der Missionsplanung beauftragt, während Russell nur ein Berater gewesen war. Als Adam gesehen hatte, dass es zwischen ihnen beiden nicht mehr funktionierte, konnte er sich sehr wohl dazu entschlossen haben, den Unfrieden zu beseitigen, indem er Russell fortschickte. Adam selbst hatte Russells Rat immer geschätzt und auch kein Problem damit gehabt, nicht auf ihn zu hören und ohne großes Tamtam eine andere Entscheidung zu treffen.


Und wenn schon.


Es änderte nichts daran, dass Russell ihrer Meinung nach im Team fehl am Platz war. Es hatte nichts mit irgendwelchen Schuldkomplexen zu tun. Sie hatte keine Schuld an Elises Tod, darum empfand sie auch keine unbewussten Schuldgefühle. Außerdem war sich Elise über das Risiko des Einsatzes im Klaren gewesen. Dass ihr Raumanzug von der Drohne beschädigt worden war, war Pech gewesen. Es hätte genausogut Candy erwischen können. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Gar nichts!

Der Astronaut am Schaltkasten hatte seine Arbeit beendet und sich herumgedreht. Er ging einen Schritt und stolperte über ein Kabel, das aus dem Anschluss im Radiator gerissen wurde. Der andere Arbeiter gestikulierte wild, wohl, um den Kameraden zurechtzuweisen. Candy schüttelte den Kopf.

Sie hatte sich wieder etwas beruhigt und wollte zurück in ihre Kabine gehen. Doch ihre Gedanken kehrten zu dem verhängnisvollen Tag zurück, an dem Elise gestorben war. Sie sah das grinsende Gesicht ihrer Freundin vor sich, bevor sie das Visier schloss und sie zusammen in den Transporter stiegen.

Es versetzte ihr einen grauenhaften Stich. Ihr Herz pochte wieder schneller.


Es ist mein Einsatz gewesen. Ich habe die Verantwortung getragen.


Sie hätte die Mission ablehnen können. Sie hätte Elise die Teilnahme verweigern und stattdessen einen Soldaten mit mehr Erfahrung mitnehmen können. Nein, Candy hatte sehr wohl etwas mit Elises Tod zu tun. Er war eine Folge ihrer Entscheidungen. Nicht während des Einsatzes, sondern schon davor.

Candys Augen wurden feucht.


Verdammte Scheiße!


Keith hatte recht gehabt. Sie war mit dem Thema noch nicht durch. Sie hatte eine Mitschuld und sie wusste es – zumindest ihr Unterbewusstsein hatte es die ganze Zeit gewusst.

Sie schluchzte laut und musste sich an der Wand festhalten. Wenigstens war sie in diesem Seitenarm des Korridors alleine, sodass sie niemand so sehen konnte.

Lange stand sie so da. Schluchzte und verfluchte sich selbst.

Aber es nützte nichts. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt wieder in diesem Zustand von Selbstmitleid und Schuld zu versinken.

Immerhin half es ihr, klarer zu sehen. Und so sehr sie es hasste, sich verletzlich zu fühlen, so war sie doch erleichtert. Unendlich erleichtert. Wenn sie tief in sich hineinhorchte, bemerkte sie deutlich, dass etwas verschwunden war. Sie konnte nicht genau sagen, was sich da in Luft aufgelöst hatte, aber der Zorn auf Russell war ein Teil davon gewesen. Ganz anders als vor wenigen Augenblicken noch empfand sie keinen Groll mehr gegen ihn. Übrig blieb nur ein schlechtes Gewissen.
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»Noch zehn Sekunden«, sagte Jim. »Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins.«

Die Sterne kehrten zurück und er wusste, dass der Überlichtflug beendet war. »Ortung?«

Dan überflog die Werte auf seinem Monitor. »Eintritt in das Styx-System wie berechnet. Entfernung vom Zentralgestirn beträgt fünfzehn Astronomische Einheiten. Wir befinden uns genau auf dem Radial vom Zentralgestirn zum Sonnensystem.«

Jim nickte. »Sehr gut.« Er warf seinem Kameraden, der sich immer noch auf seinen Monitor konzentrierte und zwischen verschiedenen Betriebsmodi seiner Ortungselektronik hin und her schaltete, einen Seitenblick zu. Dan wirkte wie ausgewechselt. Schon bei der Vorbesprechung war er aufmerksam gewesen, hatte zugehört und sogar Fragen an Jason gerichtet, der zusammen mit Reid das Briefing abgehalten hatte. Auf dem Flug hierher war es nicht anders gewesen. Verbissen hatte Dan die ganze Zeit über abwechselnd seine Monitore studiert und war wiederholt die Checklisten durchgegangen. War irgendetwas vorgefallen, von dem Jim nichts wusste?

Er überlegte, ob er Dan darauf ansprechen sollte, doch dies schien ihm nicht der rechte Zeitpunkt, und er gab sich damit zufrieden, dass Dans neuentdeckter Enthusiasmus der Mission nur dienlich sein konnte.

Jim griff an die Kommunikationskonsole. »Zoe, hörst du mich?«

»Ja«, erhielt er unmittelbar die knappe Antwort von seiner Kameradin, die in nicht allzu großer Entfernung ihre Runden drehte.

»Wir sind im Styx-System eingetroffen«, sagte Jim. »Du kannst nach Terminus zurückkehren.«

»Verstanden«, sagte Zoe.

Jim brachte den Schakal in eine Flugbahn, die das Schiff in einer weiten Schleife durch das äußere Sonnensystem des Feindes führen würde. Sollte irgendwo hier die Sonde auftauchen, dann würde Dan sie - hoffentlich - entdecken. Jeden Augenblick konnte es soweit sein. Es würde allerdings noch eine gute Woche dauern, bis der Transporter in der Sonne einsatzbereit war, und bis dahin würde er sich mit Zoe bei der Patrouille abwechseln. Das bedeutete für ihn jeden Tag eine Zwölf-Stunden-Schicht im Styx-System, dazu kamen je eine Stunde Hin- und Rückflug von Terminus.

»Jim, hörst du?«, hallte es leicht verrauscht durch die Lautsprecher.

»Ja, wir hören, Reid.«

»Das neue Kommunikationssystem funktioniert«, meldete Reid. »Wir empfangen neben den Telemetriedaten des Schakals nun auch die Überwachungsdaten des Ortungssystems.«

»Sehr gut.«

Das freute Jim. Es würde Dan unterstützen, wenn Jason und Millie im Kontrollzentrum ebenfalls die Ergebnisse der Taster untersuchten. Da Jim dem Kollegen trotz seines neuen Enthusiasmus immer noch nicht über den Weg traute, gab es ihm zusätzliche Sicherheit, dass ihnen die Sonde nicht entgehen würde, sollte sie überraschend im äußeren System auftauchen.

»Ich bin jetzt im Überlichtflug«, meldete Zoe. »Wir erreichen das Terminussystem in fünfundfünfzig Minuten.«

»Verstanden«, sagte Reid.

Nun waren Jim und Dan allein im Styx-System. Wenn Jim aus den Cockpitfenstern schaute, konnte er in der Ferne eine kleine grüne Sonne sehen, kaum mehr als ein Stern. Laut der Datenbank des Transporters umkreiste ihn die Basis der Aggressoren in einer Entfernung von drei Astronomischen Einheiten. Nach ihren Einschätzungen würde die Sonde hier irgendwo aus dem Überlichtflug kommen und den Rest im Unterlichtflug zurücklegen. Sobald sie die Sonde detektierten, mussten sie ihr folgen und sie vernichten, bevor sie sich der Basis auf zehn Astronomische Einheiten näherte. Diese Entfernung war von Mitchell als Sicherheitsdistanz festgelegt worden, obwohl Jim nicht wusste, auf welche Daten sich die Wissenschaftlerin stützte.

»Ich habe die Sektoren grün, blau, gelb und rot gescannt«, sagte Dan. »Bisher alles negativ.«

»Verstanden, Dan. Gut«, antwortete Jim. »Bist sehr gewissenhaft heute.«

»Ist das ein Wunder?«

Jim wandte den Kopf. »Wie meinst du das?«

»Hier geht es um unseren Arsch. Falls die Aggressoren auf uns aufmerksam werden und ihre Schiffe schicken, geht es uns an den Kragen, wenn wir uns dann nicht schnell genug vom Acker machen. Und die Erde ist auf jeden Fall dran.«

Jim schüttelte den Kopf. »Bisher ging es genauso um unseren Arsch.«

Dan zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.«

»Nicht wirklich?«

»Na ja, wir haben archäologische Untersuchungen in einem System von ausgestorbenen Außerirdischen durchgeführt. War ja nicht unbedingt gefährlich.«

Jim schüttelte wieder den Kopf. Offenbar war Dan nicht bei den Flugtests mit dem Kolibri dabei gewesen, die Jim vor einigen Monaten durchgeführt hatte. Dann würde der Kamerad anders darüber denken. Er hatte offenbar auch noch nicht begriffen, dass es für die Menschen bei diesem Krieg um die Existenz ging. Er verzichtete, darauf weiter einzugehen, und gab sich mit Dans erhöhter Aufmerksamkeit zufrieden.

Er dachte an seinen letzten Einsatz im Origin-System. Gott sei Dank hatte Adam den Flug gebilligt. Vor zwei Tagen waren sie ein letztes Mal dorthin geflogen, hatten die Waffe der Erbauer mit einer speziellen Befestigung am Schakal festgemacht und nach Tinian geflogen. Über eine Dauerverbindung war das Artefakt dann zum Mond gebracht worden und wurde dort nun von Wissenschaftlern untersucht. Heute Morgen hatte Jim mit Jason gesprochen, der einen guten Draht zur Mondbasis hatte. Leider gab es keine schnellen Erfolge. Das Material der Waffenelemente konnte durch spektroskopische Analysen nicht bestimmt werden, da es sich offenbar um ein künstlich hergestelltes Element handelte, das der Menschheit bislang unbekannt war. Aber einige Ingenieure versuchten wohl gerade, mehrere der Waffenelemente zusammenzufügen und für einen kurzfristigen Einsatz vorzubereiten. Für den Flug heute waren sie jedoch zu spät dran gewesen.

Die Stunden vergingen. Immer wieder flogen sie dieselben Schleifen durch das System, während Jim auf den Treibstoffpegel achtete und darauf, der Sicherheitsdistanz nicht zu nahe zu kommen, und Dan ohne Pause die Bildschirme studierte. Allmählich ließ Jims Konzentration nach. Seine Windel war voll, was alles andere als ein angenehmes Gefühl war. Dazu bekam er Hunger – er hatte vor dem Abflug auf Terminus nicht wirklich viel gegessen. Er hatte zwar aus der Messe ein Lunch-Paket mitgenommen, aber auf Essen in der Schwerelosigkeit reagierte er auch nach den langen Monaten im Weltraum nicht sonderlich gut.

Ereignislos neigte sich die Schicht dem Ende zu und Jim war erleichtert, als Zoe sich über das Wurmlochinterface meldete und verkündete, dass sie in einigen Minuten in den Überlichtflug gehen würde, um ihn abzulösen.

Jim beugte sich nach vorne, um die Wegpunkte für den Rückflug in den Bordcomputer einzugeben, als Dan plötzlich aufschrie. »Ich habe was auf dem Ortungsschirm. Ein kleines Objekt ist aufgetaucht. Es muss die Sonde sein.«


Scheiße!


Jetzt kam es alleine auf ihn und Dan an.

Jim zog die Gurte fest und schaltete den Monitor vor sich in den Gefechtsmodus. »Gib mir die Position und den Vektor auf den Bordcomputer. Zentrale, hört ihr?«

»Ja, wir sehen es auch«, meldete sich Reid. »Albedo und Spektrum stimmen mit den Aufnahmen von Russell und Candy überein, die sie auf Minos A gemacht haben. Es handelt sich definitiv um die Sonde.«

Endlich erschien ein Radarecho auf Jims Bildschirm. Als die genauen Positionsdaten eingeblendet wurden, zuckte er zusammen. »Die verdammte Sonde ist ein gutes Stück von der vorausberechneten Position entfernt aus dem Hyperraum gekommen. Vor allem ist sie näher an der Sicherheitsdistanz, als wir angenommen hatten.«

»Ja, ich habe die Daten jetzt auch auf dem Bildschirm.« Reid klang deutlich angespannt. »Sie ist nur eine Astronomische Einheit von der Sicherheitsdistanz entfernt und wird sie in einer Viertelstunde unterschreiten. Das schafft ihr nie.«

Sie mussten es schaffen!

Jim griff nach dem Steuerknüppel und brachte das Schiff in eine schnelle Rotation, um es auf die Position der Sonde auszurichten. Dan würgte.

Als das rote Zielsymbol in der Mitte des Navigationsbildschirms war, stoppte Jim die Drehung. Das Zentralgestirn des Systems war ebenfalls genau voraus. Er blinzelte und drückte den Schubhebel weit nach vorne.

Sofort wurden sie mit dem Vielfachen der Erdschwerkraft in ihre Sitze gepresst. Jim ächzte. Fünf G, sagte der Beschleunigungsmesser.

»Geht’s noch?«, fragte Jim.

»Ja, geht«, krächzte Dan.

Jim drückte den Schubhebel noch weiter vor, bis Sterne vor seinen Augen tanzten.

»Jim, das ist zu viel des Guten«, meldete sich Jason über Funk. »Diese Beschleunigung könnt weder ihr noch das Schiff länger als einige Sekunden ertragen.«

Jim antwortete nicht. Er war dazu gar nicht in der Lage. All seine Kraft brauchte er alleine dazu, nicht ohnmächtig zu werden. Jason hatte recht. Die Maximalbeschleunigung war nur für kurze Momente möglich, aber sie mussten die Sonde aufhalten, bevor sie die Sicherheitsdistanz erreichte.


Unbedingt!


»Jim!«, schrie Jason. »Nimm den Schub weg! Die Triebwerke überhitzen. Ich habe die Telemetrie vor mir auf dem Bildschirm. Die Temperaturen in der linken ...«

Ein lautes Krachen übertönte Jasons Stimme. Jim wurde nach vorne geworfen. Er riss den Schubhebel nach hinten.


Zu spät!


Ein rotes Licht zeigte ihm an, dass die rechte Triebwerksgondel ausgefallen war. Das Aggregat musste geborsten sein, denn Kühlmittel und Treibstoff traten aus. Schnell schloss Jim die Ventile.

Das war es dann mit der Sonde.

»Ich habe es ja gesagt«, murmelte Jason.


Ich habe es versaut! Ich habe es richtig versaut!


Jetzt würde die Sonde die Basis erreichen und dort Informationen abliefern über die Position des Sonnensystems und die Existenz der Menschheit.

»Die Show ist gelaufen«, erklärte Reid ohne jeden Vorwurf in der Stimme. »Könnt ihr umkehren?«

»Ja, die zweite Triebwerksgondel ist in Ordnung«, entgegnete Jim. »Der Schub wird ausreichen, um wieder Kurs auf Terminus zu nehmen. Es wird etwas dauern. Tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte Reid. »Ihr habe es versucht. War nicht eure Schuld, dass der Eintrittspunkt der Sonde falsch berechnet wurde.«

»Zoe hat doch noch eine Chance«, sagte Jim. »Wenn sie hier eintrifft, soll sie in einem kurzen Überlichtflug in das innere System fliegen und die Sonde vernichten. Scheiß auf die Sicherheitsdistanz. Hauptsache, wir zerstören die Sonde.«

»Negativ«, entgegnete Reid. »Wir haben das bereits besprochen. Bis Zoe einen zweiten Sprung durchführen kann, ist die Sonde schon auf der Basis eingetroffen. Nun muss es das Einsatzteam richten. Ich gebe sofort eine Meldung an Russell und Adam weiter.«

»Sind die denn schon soweit? Der Einsatz sollte erst morgen starten.«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Reid.

Es war sein Fehler gewesen! Er hatte es verbockt und dadurch mussten nun sein Vater und Candy die Gefahr auf sich nehmen, in das Innere der Basis einzudringen.


Scheiße!
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»Russell!«

Russell schreckte aus einem unruhigen Schlaf auf. Er blinzelte, dachte, er würde träumen. Aber dann erkannte er Adam, der vor seinem Bett stand.

Russell wischte sich über die Augen. »Was?«, krächzte er.

»Die Sonde«, sagte Adam. »Die Sonde ist im Styx-System eingetroffen. Die Schakale konnten sie nicht abfangen. Ihr müsst sofort los.« Er drehte sich um und stürmte zur Tür hinaus.


Verflucht!


Schlagartig war Russell hellwach und schwang sich aus dem Bett. Mit zitternden Händen zog er seine Kombi an. Warum nur hatten Jim und Zoe versagt? Was war schiefgelaufen? Ging es Jim gut? Hoffentlich waren sie nicht angegriffen worden.

Russell lief den Gang zum Transporterlabor hinab. Jetzt kam es auf sie an.

Captain Barr, Keith und Maria trugen bereits ihre Raumanzüge und überprüften sie gegenseitig. Candy traf gleichzeitig mit Russell an ihrem Spind ein.

»Was ist schiefgelaufen?«, fragte sie, als Adam hinter der Einsatzgruppe auftauchte.

»Es gab einen Defekt an einem der Schakale«, erwiderte Adam. »Der andere befindet sich noch im Hyperraum und wird nicht rechtzeitig eintreffen.«

»Wann erreicht die Sonde die Basis?«

»In etwas über einer Stunde. Bis dahin müsst ihr die Bombe platziert haben und zurückgekehrt sein. Macht euch fertig. Briefing in fünf Minuten am Transporter.«


Eine Stunde!


Das war nicht viel Zeit für einen solchen Einsatz.

Russell zog den Raumanzug an und war gleichzeitig mit Candy damit fertig. Ihre Blicke trafen sich und Candy blickte zu Boden. Sie wirkte unentschlossen und fahrig.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Candy nickte knapp und fuhr damit fort, ihren Raumanzug zu überprüfen.

Russell zuckte mit den Schultern und widmete sich dann seinem eigenen Anzug. Er schloss die Überprüfung in Rekordzeit ab und ging mit den anderen Teammitgliedern zum Transporter, wo Adam schon mit Mitchell neben einem großen Tisch voller Ausrüstung stand.

»Wir machen die Besprechung, während ihr euch ausrüstet«, sagte Adam.

»Eigentlich brauchen wir keine Vorbesprechung.« Barr griff sich eine Railgun und überprüfte sie.

Russell nahm sich ein kleineres Gewehr und munitionierte es mit Explosivgeschossen auf. Die großen Dinger sollten die jüngeren Leute nehmen.

»Durch die neue Lage mussten wir den Zeitzünder an der Bombe ändern«, erklärte Adam. »Sie soll auf jeden Fall explodieren, bevor die Sonde die Basis erreicht. Vielleicht verhindert die Explosion das Einschleusen des Flugkörpers.«

Russell hob den Kopf. Bevor die Sonde die Basis erreichte?

Adam hatte Russells Blick offenbar bemerkt. »Ja, du hast recht gehört. Die Bombe wird in genau einer Stunde und zehn Minuten explodieren.«

Das gefiel Russell überhaupt nicht. Ursprünglich war geplant gewesen, ein Sicherheitspolster von zwei Stunden einzubauen, denn sie wussten nicht genau, was sie erwartete.

»Wo ist die Bombe?«, wollte Barr wissen.

»Wir sind schon hier«, antwortete eine Stimme hinter Russell.

Zwei Techniker kamen mit einem Rollwagen heran. Auf dem Wagen lag ein zylindrischer Körper von einem knappen Meter Länge. Die Wasserstoffbombe.

»Die Uhr läuft schon?«, fragte Candy.

Adam nickte.

»Wie können wir sie entschärfen, falls irgendetwas schiefläuft?«, fragte Keith.

»Gar nicht«, erwiderte Adam. »Die Bombe wird auf jeden Fall detonieren. Eure Aufgabe ist es, sie so tief in die Basis zu bringen, wie es euch möglich ist. Geht eine halbe Stunde lang hinein, dann lasst ihr die Bombe da und kehrt wieder um.«

»Toller Plan«, murmelte Keith.

Mitchell hob entschuldigend die Arme. »Tut mir leid. Anders geht es nicht.«

Russell presste die Lippen zusammen. Es war ein Himmelfahrtskommando. Ihnen blieb kein Sicherheitspuffer – falls sie auf dem Rückweg auch nur geringfügig aufgehalten wurden, würden sie im Glutball der explodierenden Wasserstoffbombe vergehen.

»In Ordnung«, sagte Barr. »Alle ausgerüstet? Dann brechen wir auf.«

Candy und Keith nahmen die Bombe vom Rollwagen und trugen sie schnaufend in das Innere des Transporters. Russell und die anderen folgten den beiden.

Schließlich standen sie im Inneren der kleinen Sphäre und schlossen den Durchgang. Candy und Keith legten den Zylinder auf den gekrümmten Boden.

»Scheiße, ist das schwer«, murmelte Candy.

»Styx hat nur eine geringe Schwerkraft«, erklärte Keith. »Jedenfalls sagt das Mitchell.«

Barr gab den Code in das Eingabefeld ein und drückte auf die Auslösetaste.

Wie erwartet gab es nur eine rudimentäre Schwerkraft. Auch diese Basis befand sich wieder auf einem zweifellos ausgehöhlten Asteroid.

Keith nahm die Bombe nun ganz allein auf. Er trug sie mit beiden Händen, obwohl er schon die EMP-Kanone auf dem Rücken hatte. Sie verließen die innere Sphäre und blickten kurz darauf auf die trostlose Oberfläche eines mit grauem Staub bedeckten Himmelskörpers.


Wie erwartet.


Eine kleine grüne Sonne stand hoch am Himmel und tauchte die Oberfläche in ein gespenstisch anmutendes Licht.

»Dort drüben.« Candy war einige Schritte vorausgegangen und blickte nach links.

Russell trat zu ihr. Am Horizont schimmerte es bläulich. Dort musste ein Eingang in das Innere sein.

Sie legten den Weg in wenigen Minuten zurück und schauten dann in eine tiefe Mulde hinab. Die aus dem Asteroidengestein ragenden, blau leuchtenden Apparate und Maschinen sahen exakt so aus, wie Russell es von den Bildern des letzten Einsatzes in Erinnerung hatte. Womöglich waren diese Basen alle identisch nach denselben Bauplänen errichtet worden.

»Da ist wieder eine Rampe«, verkündete Barr. »Auf diesem Weg kommen wir hinein.«

Der Captain ging als Erster den schräg nach unten verlaufenden Weg hinab. Maria ging als Nächste, die Waffe im Anschlag. Russell nahm die Position in der Mitte ein, dann folgten Keith mit der Bombe und Candy als Nachhut.

Der Weg war länger, als Russell erwartet hatte, die Mulde tiefer und die außerirdischen Geräte waren größer. Barr hatte ihm gegenüber die Ähnlichkeiten mit einer Raffinerie erwähnt, und Russell konnte das so unterschreiben. Fast schon erwartete er, große Schornsteine zu sehen, aus denen Flammen abgefackelten Gases hervor loderten.

Endlich standen sie am Eingang. Russell hatte bereits mitbekommen, dass die Wege hinein nicht durch Türen oder Schleusenluken versperrt waren, dennoch wunderte es ihn, dass sie so problemlos hineinmarschieren konnten. Hoffentlich kamen sie ebenso problemlos wieder heraus.

Rohre liefen an den Wänden des Korridors entlang und das Licht kam anscheinend von überallher zugleich.

Russell blickte auf die Uhr. Zwanzig Minuten waren bereits seit dem Transport vergangen. Sie hatten nur noch fünf bis zehn Minuten, bis sie die Bombe ablegen und schleunigst umkehren mussten.

Er fühlte sich unbehaglich. Es würde ihnen kaum gelingen, weiter als einige hundert Meter in das Innere der Basis vorzudringen. Wenn man davon ausging, dass die Fremden die kritischen Komponenten der Basis, wie Reaktoren oder Steueraggregate, weit in der Tiefe untergebracht hatten, dann würde die Explosion der Bombe kaum Schaden anrichten.


Oh, Jim! Warum bloß konntet ihr die Sonde nicht abschießen?


Sie arbeiteten sich weiter voran. Dann hob Captain Barr die rechte Hand und blieb stehen. »Okay, das ist weit genug. Wir werden die Bombe ...«

Plötzlich wechselte das Licht von Blau auf Grün.

»Was zum Teufel ...?«, sagte Candy.

Einige Meter vor ihnen fuhr ein dickes Schott aus der Decke und riegelte den weiteren Korridor ab.

»Sie haben uns bemerkt«, schrie Keith, der gerade die Wasserstoffbombe abgesetzt hatte.

»Raus hier!« Barr lief los.

Russell wollte gerade ebenfalls die Flucht ergreifen, als einige Meter in Richtung Ausgang ebenfalls ein Schott von der Decke fuhr.


Gefangen!


»Oh, Scheiße«, fluchte Candy. »Wir sind erledigt!«

Russell trat an die Wand, die ihnen den Rückweg versperrte, und strich mit den Handschuhen über das grünlich leuchtende Material. Es verblüffte ihn, dass er angesichts der Umstände so ruhig blieb.


Wir sind gefangen. Zusammen mit einer Wasserstoffbombe, die nicht entschärft werden kann.
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Jim stieg aus dem Schakal und nahm einen tiefen Atemzug der kühlen, erfrischenden Klimaanlagenluft.

Dann ging er zur linken Triebwerksgondel, oder besser gesagt, zu dem, was davon noch übrig war.

Jason traf zeitgleich mit ihm dort ein. »Das sieht ziemlich übel aus. Kannst von Glück sagen, dass die Trümmer des explodierten Triebwerks nicht die Treibstofftanks zerfetzt haben.«

Jim betastete ein Rohr, das am Ende des Auslegers abgeschert worden war und an dem noch Reste des Xenon-Treibstoffes glitzerten. »Wie schnell kannst du den Schaden reparieren?«

»Wozu?«

»Ich will wieder zurück in das Styx-System.«

»Wozu soll das denn gut sein?«, ertönte die Stimme von Reid hinter ihm.

Jim drehte sich um. »Um Zoe zu verstärken.«

Reid schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte. Die Sonde trifft jeden Moment auf der Basis ein. Die erwischt ihr nicht mehr.«

»Nein, die erwischen wir nicht mehr«, bestätigte Jim. »Aber das Einsatzkommando ist auf Styx. Ich halte es für sinnvoll, mit so vielen Kräften wie möglich dort einsatzbereit zu sein, falls wir gebraucht werden.«

Reid hob die Augenbrauen. »Einsatzbereit? Für was?«

»Das kann niemand wissen«, entgegnete Jim.

Reid blickte ihn schweigend an und nickte dann. »Gut, kann ja nicht schaden.« Er wandte sich an Jason. »Wie lange brauchst du für die Reparatur?«

Der Ingenieur zuckte mit den Schultern. »Na ja, die Anschlüsse an der Gondelwurzel sehen noch gut aus. Wenn dort intern nichts beschädigt ist, sollten meine Männer kurzfristig eine neue Gondel montieren können. Mit auftanken und so vielleicht eine halbe Stunde.«

»Dann fang bitte sofort an«, sagte Jim.

»Aye, aye, Chef.« Jason stapfte in Richtung Ersatzteillager davon.
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»Verdammte Scheiße«, fluchte Keith. »Wir sind erledigt. Aber so was von.«

Russell konnte seinen Blick kaum von der Armbanduhr nehmen. Selbst wenn sich jetzt durch ein Wunder die Tore wieder öffneten, würden sie es nicht mehr rechtzeitig zurück zum Transporter schaffen.


Ich werde sterben!


Er wusste nicht, warum, aber irgendwie machte ihm der Gedanke keine Angst.


Elise. Werde ich dich in wenigen Minuten wiedersehen? Irgendwo auf der anderen Seite?


Er hatte nie an ein Leben nach dem Tod geglaubt. Er war immer davon überzeugt gewesen, dass dem Sterben die ewige Dunkelheit folgte. Aber vielleicht irrte er sich ja. Wäre schließlich nicht das erste Mal. Vielleicht hatten die ganzen Religionen doch recht und es gab ein Wiedersehen mit den geliebten Menschen im Jenseits.

Oder er würde wiedergeboren, wie es die Hindus glaubten. Womöglich als Kuh? Russell verzog das Gesicht. Dann doch lieber die dunkle Ewigkeit.

»Wir haben nichts getan«, jammerte Maria. »Wieso haben sie uns entdeckt? Letztes Mal ist doch auch nichts passiert.«

»Ganz gleich, wieso«, meinte Barr. »Sie haben uns gefangen und wir können nicht zurück zum Transporter.«

Keith beugte sich über die Bombe, ein Kombiwerkzeug in der Hand. »Ich muss das Scheißding aufkriegen. Irgendwie.« Er setzte einen Schraubenzieher in einer Fuge an, um die Blende aufzuhebeln, aber das Werkzeug brach ab, ohne dass es den Spalt auch nur um einen Millimeter verbreitert hätte. »Nein. Keine Chance.«

Candy hob das Gewehr. »Was ist, wenn ich auf den Zünder schieße? Als letzte Möglichkeit, meine ich.«

»Bist du wahnsinnig?«, rief Keith. »Der Zünder der Primärladung besteht aus mehreren Kilo Plastiksprengstoff. Das reicht völlig, um in dieser Kammer hier draufzugehen.«

Maria schlug gegen das Tor Richtung Ausgang. »Soll ich versuchen, es zu sprengen?«

Captain Barr schüttelte den Kopf. »Das wäre sinnlos. Es ist mindestens zehn Zentimeter dick.«

»So eine Scheiße!«, fluchte George.

Russell blickte auf seine Armbanduhr. Die Zeit lief ab. Und es gab keinen Weg hinaus.

Keith sah es auch ein und ließ von der Bombe ab. »Zwecklos.« Er ging langsam zurück, bis er mit der EMP-Kanone, die auf seinem Rücken befestigt war, gegen die Wand stieß.

»Ich frage mich, warum bloß«, überlegte Candy. »Wo ist der Unterschied zum letzten Mal? Was haben wir diesmal anders gemacht?«

»Wir sind einer mehr als beim letzten Mal.« Russell fragte sich, ob er für die Lage verantwortlich war.

Doch Barr winkte ab. »Daran kann es wohl kaum liegen. Adam, hören Sie mit?«

Ein kurzes Rauschen im Helmlautsprecher kündigte eine Übertragung an. »Ja, Leute. Wir hören natürlich mit. Ich schlage vor ...«

»Einen Moment«, unterbrach Barr ihn. »Hier ist gerade eine Öffnung entstanden.«

Russell drehte sich um. Der Captain hatte recht. Im Tor in Richtung des Basisinneren hatte sich am Boden ein kleines quadratisches Loch gebildet. Eine der rattenähnlichen Drohnen kroch daraus hervor. Und dann noch eine und noch eine.

»Scheißviecher.« Candy hob ihre Waffe.

»Nicht schießen«, warnte Barr. »Zurück an die andere Wand.«

Eine Drohne nach der anderen kam aus dem Loch gekrabbelt. Sie marschierten zielstrebig zu der Wasserstoffbombe, die auf dem Boden lag. Schon kletterte die erste das Gehäuse hinauf und blieb auf der Abdeckung stehen.

»Was haben sie denn vor?«

Auch die anderen Miniaturroboter kletterten auf die Bombe oder lehnten sich seitlich an das Gehäuse. Unter einem von ihnen blitzte es bläulich auf wie bei einem Schweißbrenner.

»Sie zerlegen sie!«, schrie George. »Sie zerlegen die Bombe in ihre Einzelteile.«

Tatsächlich! Russell konnte es nicht glauben. Die Roboter demontierten die Bombe und trugen die Bestandteile durch das Loch im Tor davon, während neue Drohnen in den Raum strömten. Es sah aus, als würden übergroße Ameisen ein Salatblatt zerlegen und in ihren Bau tragen. Schon war der halbe Zünder verschwunden.

»Die Bombe war der Unterschied«, erklärte Russell.

»Bitte?«, fragte Barr.

Russell zeigte auf die wuselnden Roboter. »Die Wasserstoffbombe. Die Sensoren der Basis haben ihre Radioaktivität gemessen. Wahrscheinlich handelt es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme, die fest einprogrammiert ist. Radioaktive Stoffe haben außerhalb der Reaktoren und Waffenlager der Basis nichts zu suchen. Also werden sie isoliert und abtransportiert.«

»Das kann gut sein«, nickte Candy. »Sollten wir nicht versuchen, sie daran zu hindern?«

»Es ist zu spät«, antwortete Keith.

Schweigend standen sie nebeneinander und sahen den Robotern bei ihrer Arbeit zu. Irgendwie schafften es die Dinger, die Wasserstoffbombe zu zerschneiden, ohne den Plastiksprengkopf der Primärladung zu zünden. Es vergingen keine fünf Minuten, dann war von der Bombe nichts mehr da. Die letzten Roboterratten verließen durch die Öffnung den Raum.

Maria stellte sich in die Mitte. »Also gut, die Roboter haben uns sozusagen den Arsch gerettet. Aber gefangen sind wir immer noch. Und ohne Bombe war das die letzte Chance, die Basis zu vernichten.«

Als wäre das ein Stichwort gewesen, wechselte die Farbe der Wände wieder von Grün zu Blau, und dann verschwanden auch die Schotts, die den Korridor eben noch abgeriegelt hatten, in der Decke.

Russell atmete auf. Sie waren frei. Den Systemen der Basis war es in der Tat nur um die radioaktiven Materialien der Bombe gegangen. Man hatte ihn und sein Team nicht als Bedrohung eingestuft. Nur, was nützte ihnen das jetzt noch? Ohne die Wasserstoffbombe hatten sie nichts, das ihnen hier irgendwie weiterhalf.

»Adam?«, fragte Barr. »Irgendwelche Vorschläge? Sollen wir schnell eine neue Bombe holen?«

Maria lachte auf. »Was sollte das denn bringen? Die würde doch genauso zerlegt werden wie die erste.«

»Wir könnten sie besser abschirmen«, schlug Keith vor. »Dann merken die Sensoren der Basis vielleicht nichts.«

»Ein guter Plan«, sagte Adam. »Aber das schaffen wir nicht, bevor die Sonde auf dem Asteroiden eintrifft.«

»Wann trifft sie denn ein?«, wollte Candy wissen.

»In diesem Moment«, sagte eine vertraute Stimme.

»Jim!«, rief Russell. »Du bist wieder im Styx-System?«

»Ja, Dad. Wir beobachten Styx mit einem Teleskop. Die Sonde sinkt soeben in ein Loch auf der Oberfläche. Es ist zu spät.«

Dann hatten sie endgültig versagt. In diesem Moment erfuhren die Computer von der Erde und der Menschheit. Womöglich schlossen die Elektronengehirne daraus auch, dass sie für die Vernichtung der Basis auf Minos B verantwortlich waren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis eine Flotte, die zweifelsohne in gigantischen Hangars im Inneren der Basis ruhte, auf den Weg zur Erde gebracht wurde.

»Ich habe eine Idee«, meldete sich Candy zu Wort.

Russell wandte den Kopf.

»Sprich«, forderte Barr sie auf.

»Warum treiben wir die Basis nicht in die Selbstvernichtung?«

Keith grinste. »Sie hat recht. Wir könnten einfach wieder auf einen Roboter schießen. Dann sieht sich die Steuerung der Basis womöglich als kompromittiert an und aktiviert die Selbstzerstörung.«

»Negativ«, widersprach Adam über Funk. »Wir wissen nicht, ob das in diesem Fall funktioniert.«

Auch Russell hatte seine Zweifel. Aber was blieb ihnen schon?

»Wir könnten es einfach ausprobieren«, beharrte Candy.

»Nein, absolut negativ«, sagte Mitchell. »Die Sonde ist eingetroffen. Die Basis weiß nun von der Erde und der Menschheit. Es wäre zwar möglich, dass die Station sich selbst zerstört, aber sie könnte auch die logische Schlussfolgerung ziehen, dass die Menschheit für die Vorgänge in der Basis verantwortlich ist und vorzeitig die Vernichtungsflotte abschicken. Das abgestürzte Raumschiff und die letzte Basis wussten nichts von der Erde. Das ist jetzt der große Unterschied.«

»Scheiße!«, kommentierte Maria.

»Ja, Scheiße!«, bestätigte Candy.

»Was nun?«, fragte Ray.

»Kommen Sie zurück.« Adam klang resigniert. »Wir können nur hoffen, dass der Transporter in der Sonne schneller einsatzbereit ist, als der Computer der Basis braucht, um die Flotte Richtung Erde abzuschicken.«

Ray Barr wandte sich zum Gehen.

Russell blickte ein letztes Mal den Gang in Richtung Basiszentrum hinab. »Was ist, wenn wir noch ein wenig weiter vorstoßen? Vielleicht finden wir noch etwas Interessantes.«

»Ich würde lieber sehen, dass wir hier wegkommen und einen neuen Plan ausarbeiten«, meinte Barr.

»Adam?«, fragte Russell.

»Ja, ich bin einverstanden. Aber geht kein Risiko ein.«

Nebeneinander folgten sie dem Gang. Nach einigen Minuten passierten sie eine Kreuzung, von der zwei kleinere Gänge nach links und rechts abzweigten.

»Da geht es sicher wieder zu einem Raum mit Computerspeichern«, vermutete Keith. »In der letzten Basis war es auch so. Die scheinen in der Tat alle baugleich zu sein.«

»Sollen wir nicht die Speicher bergen?«, wollte Candy wissen. »Von der letzten Basis haben wir nur einige mitbringen können.«

»Ja, gute Idee«, sagte Ray.

Sie gingen ein gutes Dutzend Meter weiter und erreichten dann wieder einen Raum. Allerdings sah er anders aus als der Raum mit den Datenspeichern in der letzten Basis, den er auf den Bildern der Einsatznachbesprechung gesehen hatte.

»Was ist das denn?«, fragte Maria.

Russell trat ins Zentrum. Große, sicher einen Meter durchmessende Kugeln ruhten in silbern schimmernden Halterungen. Rohre im selben Durchmesser führten in die Decke und in die Wände.

»Erinnert mich an ein Rohrpostsystem«, kommentierte Ray.

Russell trat an eine der schwarzen Kugeln heran und strich über das glatte Metall. Er wusste, was das für Dinger waren. Er hatte sie schon auf Aufnahmen gesehen. »Es ist in der Tat ein Rohrpostsystem«, sagte er.

Ray starrte ihn an.

Russell wollte sich am Kopf kratzen, erwischte aber nur den Helm. »Es ist ein interstellares Rohrpostsystem. Versteht ihr? Diese Kugeln sind die Sonden! Sie benutzen sie zur Kommunikation mit ihren Schwesterbasen.«

»Du meinst, das sind solche Sonden wie die, die eben auf dem Asteroiden gelandet ist?«, erkundigte sich Adam.

Russell nickte. »Sie haben keinen interstellaren Funk, keine überlichtschnelle Möglichkeit der direkten Kommunikation. Darum benutzen sie diese Sonden, um Nachrichten, Informationen und Befehle auszutauschen.«

Keith trat zu einer der Kugeln und hob sie hoch. »Leichter als gedacht.«

»Was gibt das?«, fragte Candy.

»Die nehmen wir mit«, antwortete Keith. »Wenn die Dinger wirklich das offizielle Kommunikationsmittel der Aggressoren sind, dann haben wir nun eine Möglichkeit, es zu knacken. Vielleicht ist es eine neue Hoffnung.«

»Ich bin einverstanden«, bestätigte Adam über Funk. »Nehmt eine der Kugeln und dann macht euch auf den Rückweg.«

»Sollen wir nicht noch weiter vordringen?«, fragte Ray.

»Nein, heute nicht mehr«, entgegnete Adam. »Aber vielleicht schicken wir eine zweite Expedition, die weiter in das Innere vordringt. Möglicherweise mit einer neuen Bombe, die besser abgeschirmt ist.«

»Wenn wir die Möglichkeit noch haben, bevor der große Krieg beginnt«, seufzte Russell.

Langsam gingen sie den Weg zurück zur Oberfläche des Asteroiden. Wie beim Vordringen wurden sie auch auf dem Rückweg von niemandem aufgehalten. Auf der Rampe nach oben begann Keith laut zu keuchen, und Candy nahm ihm die Kugel ab.

Plötzlich schrie George auf. »Ich habe was auf dem Radar. Hinter uns.«

Russell wirbelte herum und hob sein Gewehr. »Wo genau?«

Georges Stimme beruhigte sich. »Voraus und über uns. Zweihundert Meter. Entfernt sich aber rasch.«

Russell sah nach oben. Irgendetwas flog steil hinauf in den Himmel. Es war nur als schimmernder Stern zu erkennen, der schnell schwächer wurde.

»Was ist denn das?«, fragte Maria.

»Ob das auch so eine Sonde ist?«, überlegte Candy.

Ja, das musste es sein. Russell erkannte sofort, was die Basis vorhatte. Er begann zu schwitzen und sein Herzschlag beschleunigte sich. »Jim, bist du noch in der Leitung?«

»Ja, ich bin hier«, meldete sich sein Sohn über das Wurmlochinterface.

»Hier ist wieder eine Sonde gestartet. Du musst sie abfangen, bevor sie in den Überlichtflug geht. Hast du verstanden?«

»Ja, ich habe verstanden. In welche Richtung fliegt sie?«

Russell wandte sich an George, der mit seinem Scanner der Sonde folgte. »Hast du einen Vektor, den du Jim weiterleiten kannst?«

»Ja, habe ich.«

»Jim, du bekommst jetzt die Flugbahn«, meldete Russell an Jim. »Fang sie ab!«

»Was passiert denn da?«, fragte Mitchell.

»Wir haben unfassbares Glück gehabt«, antwortete Russell. »Die Basis hat noch keine Entscheidung getroffen, ob die Erde angegriffen werden soll. Sie hat die Information weitergeleitet.«

»Weitergeleitet?«, wiederholte Barr. »Wohin?«

Russell blickte nach oben. »Ich hoffe, das finden wir mit der Flugbahnanalyse und der Datenbank der Transporter heraus. Vielleicht gibt es eine Zentrale der Angreifer. Vielleicht sogar den Heimatplaneten von deren Schöpfern. Aber Jim muss die Sonde abschießen, sonst könnte uns diese Zentrale sämtliche Roboter der Milchstraße auf den Hals hetzen.«
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»Gib mir endlich einen Kurs, Dan.« Jim ballte die Hände zu Fäusten.

Der Unteroffizier hantierte auf seiner Tastatur herum. »Augenblick.«

Jim biss sich auf die Lippe. Es dauerte einfach zu lange. Er hätte die Berechnung selber gemacht, aber er kannte sich mit den Ortungssystemen einfach nicht gut genug aus. Es war Dans Job und Jim musste sich auf den Kameraden verlassen.

»Ich habe einen Kurs«, sagte Dan. »Ich schicke ihn an den Bordcomputer.«


Endlich!


Jim überflog die Zahlen. Die Sonde war für einen Schuss noch zu weit entfernt, auf ihrer Flugbahn aber gut für sie erreichbar. Er übergab die Ausrichtung des Schakals an den Computer. Sie würden auf die Sonde knapp außerhalb der Sicherheitsdistanz treffen. Jim schob den Schubhebel nach vorne, ohne es zu übertreiben. Nicht, dass ihnen wieder ein Triebwerk um die Ohren flog. Hoffentlich hatte er genug Zeit, bis die Sonde in den Überlichtflug ging.

Er drückte die Sprechtaste seines Mikrofons. »Zoe, hörst du?«

»Ja, Jim, ich höre dich.«

»Ich schicke dir die Daten zum Kurs der Sonde. Wir treffen uns dort und greifen zeitgleich an.«

»Verstanden.«

Jim suchte Dans Blick. »Leite die Daten an Zoe weiter.«

»Ja, Jim.«

Es dauerte einige Sekunden, bis Zoe sich wieder meldete. »Jim, hörst du?«

»Ja.«

»Tut mir leid. Ich habe nicht mehr ausreichend Treibstoff, um die Sonde zu erreichen.«

»Und wenn du einen kurzen Überlichtflug machst?«

»Auch das geht nicht. Ich habe nur noch genug Plutonium im Reaktor, um zurück nach Terminus zu kommen.«

»Scheiße!«, fluchte Jim.

»Es hängt leider ganz alleine von euch ab«, sagte Reid mit ernster Stimme. »Ich wünsche euch viel Erfolg.«

»Verstanden«, bestätigte Jim.

Er hasste es. Wenn er scheiterte, dann konnte das gut und gerne den Untergang der Menschheit bedeuten.


Scheiße!


Jims Blick wanderte zum Ortungsschirm. Die Sonde war dort als roter Punkt erkennbar. Ein kleiner Strich auf dem Punkt zeigte den aktuellen Kurs an. Jim fixierte den Ort auf dem Schirm, an dem sie aufeinandertreffen würden.

Die Zeit verging so zäh, als hätte sie sich in Kleister verwandelt.

Dan konzentrierte sich auf seine Instrumente und hielt ansonsten die Klappe.

Dann war außerhalb des Fensters ein Punkt zu sehen, der vor dem Hintergrund des Sternenhimmels nach rechts wanderte. Das musste die Sonde sein. Mit einem Handgriff aktivierte Jim die beiden Raketen, die unter den Tragflächen angebracht waren. Er beschloss, sie gleichzeitig abzufeuern.

Er starrte auf den Ortungsschirm. Eine kleine Zahl an der Seite gab die Distanz zur Sonde wieder. Die Raketen hatten eine maximale Reichweite von tausend Kilometern. Sobald sie die Zahl unterschritten, würde er sofort feuern. Nicht, dass das blöde Ding noch vor seinen Augen in den Überlichtflug ging.

Zweitausend Kilometer. Tausendneunhundert.

Er wandte den Kopf. »Dan, alles klar für den Abschuss der Raketen?«

Dan fixierte seinen Monitor, ohne aufzublicken »Ja, alles klar.«

»Verlier das Ding bloß nicht aus der Ortung.«

Tausendzweihundert, tausendeinhundert.

Jims Zeigefinger näherte sich dem Auslöser am Steuerknüppel.

Tausend!

Er drückte den Knopf und schon schossen die Raketen davon.

»Raketen abgefeuert!«

Er konnte sie nur kurz außerhalb der Cockpitfenster erkennen, dann hatten auch sie sich in zwei Punkte verwandelt. Den Abgasstrahl der Raketen konnte man nicht sehen.

Jim schwenkte die Triebwerksgondeln und gab Bremsschub. Dann starrte er auf den Ortungsschirm. Die beiden Raketen näherten sich schnell ihrem Ziel.

Noch fünf Sekunden bis zur Detonation.

Vier.

Drei.

Zwei.

Eins.

Die Raketen erreichten das Ziel.

Und schossen daran vorbei.

Jim schlug sich gegen die Stirn. »Was zu Teufel war das denn?«

»Jim?«, fragte Russell über Funk.

»Die verdammten Raketen sind einfach an der Sonde vorbeigeflogen«, brüllte Jim. »Dan, was ist da los? Ich hatte doch eine einwandfreie Zielerfassung.«

»Ich verstehe es nicht«, sagte der Kamerad. »Sie hätten treffen müssen.«

»Jason?«, fragte Jim.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete der Physiker. »Vielleicht war die Sonde einfach zu klein, um den Annäherungsdetonator auszulösen.«

»Jim, du musst die Sonde stoppen.« Russells Stimme war ruhig. »Irgendwie.«

Jim blickte aus dem Fenster. Vor ihnen war die Sonde weiterhin als schwach leuchtender Punkt zu erkennen, der langsam vor den Sternen vorbeizog. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Flugkörper im Hyperraum verschwand.

Jim biss sich auf die Lippe. Wie es aussah, hatten sie nur noch eine Chance. Er fixierte den Navigationsbildschirm und richtete den Schakal aus. Dann nahm er den Bremsschub weg.

»Was hast du vor?«, fragte Dan.

Jim schaltete den Funk aus. Weder Reid noch sein Vater mussten die folgende Unterhaltung mitbekommen. Sie würden nur versuchen, ihn daran zu hindern. »Ich werde die Sonde rammen.«

Dans Augen wurden groß. »Das wird den Schakal in Stücke reißen. Ich will nicht sterben.«


Besser wir als die gesamte Menschheit.


»Ich werde die Sonde mit der Ladebucht rammen. Mit etwas Glück reißt der Nutzlastcontainer ab und der Rest des Schiffes mit den Triebwerksgondeln übersteht den Aufprall.«

Dan starrte ihn an, als sei er verrückt geworden. »Und wenn nicht?«

»Dann überleben wir vielleicht im Cockpit und können uns von Zoe aufsammeln lassen.«

»Vielleicht?«

»Wir haben nur diese eine Chance.« Jim war fest entschlossen, den Plan auszuführen.

»Ich will nicht sterben«, flüsterte Dan.

Jim holte tief Luft. »In Ordnung, Dan. Ich brauche dich nicht. Geh in die Schleuse und steig aus. Zoe wird kommen und dich abholen. Geh! Du hast zwei Minuten.«

Dans Miene entspannte sich. Er stand auf, schloss das Visier und schwebte zur Schleuse. Dort angekommen, stutzte er und drehte sich um.

»Was?«, fragte Jim.

»Ich habe eine Idee.«

»Sprich!«

»Die Sonde ist klein.«

Jim nickte. »Ja, ist sie.«

»Ein Meter im Durchmesser.«

»Ja.«

»Die Tore der Ladebucht haben einen Durchmesser von anderthalb Metern.«

»Und?« Doch dann begriff Jim, was Dan meinte. Konnte das funktionieren? Eigentlich sprach nichts dagegen.

»Wir könnten ...«, begann Dan.

Jim hob die Hand. »Ich habe schon verstanden. Wir probieren es. Setz dich auf deinen Platz, du musst mir helfen.«

Dan schwebte zu seinem Sitz zurück und schnallte sich fest. »Was muss ich tun?«

»Nur du hast die Kamera der Ladebucht auf deinem Bildschirm. Du musst mich einweisen.«

»Okay.«

Jim atmete tief ein und wieder aus. Es würde ein gefährliches Manöver werden mit der immer noch beschleunigenden Sonde. Er verstärkte den Druck auf den Steuerknüppel, damit er nicht abrutschte.

Aus dem Punkt wurde eine Kugel in Murmelgröße, dann wuchs sie zu einem Tennisball heran. Der Annäherungsalarm piepte, als sie eine Distanz von hundert Metern unterschritten.

Die Kugel war silbern und glatt, ohne jede Kontur. Es waren keine Triebwerke zu erkennen. Dennoch wurde sie immer noch schneller. Das würde es schwer machen, den Schakal in die richtige Lage zu bringen.

Als die Sonde noch zehn Meter entfernt war, schwang Jim das Raumschiff herum. Dabei musste er darauf achten, dass die Triebwerksgondeln ihre ursprüngliche Ausrichtung behielten, damit der Schakal weiter in die korrekte Richtung beschleunigte.

Dann verschwand die Sonde unterhalb des Fensters. Sie waren zu dicht dran, als dass Jim die Lagekameras etwas genutzt hätten. »Dan, jetzt kommt es auf dich an. Gib mir die Kommandos für die Feinausrichtung. Und mach die gottverdammte Luke auf.«

»Ja«, sagte Dan schrill und betätigte den Schalter für das Öffnen der Nutzlastbucht. »Ich versuche, dich einzuweisen. Ich habe die Sonde auf dem Bildschirm. Etwas langsamer.«

Jim schaltete die Lageregelung auf die schwächeren Verniertriebwerke. Damit konnte er genauer steuern. Dann tippte er ganz sanft gegen den Steuerknüppel.

»Noch langsamer«, sagte Dan.

Jim tippte wieder gegen den Steuerknüppel.

»Ja, so lassen. Etwas seitlich jetzt.«

»Welche Richtung?« Es machte Jim rasend, dass er auf seinem Bildschirm nichts erkennen konnte und sich blind auf Dan verlassen musste.

»Nach links. Etwas nach links. Einen Meter nur.«

Tippen gegen den Steuerknüppel. »So?«

»Ja, noch etwas. Dreißig Zentimeter noch.«

»So?«

»Ja, aber nicht wieder schneller werden!«


Scheiße!
 Jim korrigierte mit dem Knüppel.

»Jetzt«, schrie Dan. »Das Ding ist genau unter der Luke.«

Jim drückte den Steuerknüppel nach unten. Es gab einen lauten Knall und ein Ruck ging durch das Cockpit.

»Sie ist drin!«, schrie Dan. »Wir haben sie in der Nutzlastbucht.«

»Das Tor zu!«

Dan drückte den Schalter. »Ist zu.« Er lachte auf. »Wir haben die Sonde in der Nutzlastbucht.«


Wir haben es geschafft!


Doch dann kam Jim ein beunruhigender Gedanke. Was war, wenn das Ding im Inneren der Ladebucht versuchte, in den Hyperraum zu gehen?

Er wandte sich an Dan. »Schnell! Geh in die Nutzlastbucht. Im Ausrüstungsschrank hängt eine EMP-Kanone. Feuere sie auf die Sonde ab.«

Dan stand auf und stutzte. »Wir werden den Schakal mit dem elektromagnetischen Impuls ebenfalls lahmlegen.«

»Nein«, sagte Jim. »Ich schalte alle Systeme ab. Wir können sie danach wieder reaktivieren.«

Dan schwebte nach hinten und öffnete die Luke zur Ladebucht. Es zischte, als die Luft aus dem Cockpit durch die Öffnung strömte.

Mit schnellen Handbewegungen betätigte Jim die Hauptsystemschalter. Im Nu wurde es dunkel im Inneren des Schiffes.

Sekunden später zuckten blaue Blitze durch die offene Luke.

Dan kam wieder nach vorne. »Das war’s. Das Ding macht keinen Mucks mehr.«

Jim atmete tief ein. »Gute Arbeit, Dan!«

Der Kamerad lächelte.

Jim reaktivierte die Systeme des Schiffes und schaltete auch das Wurmlochinterface wieder ein.

»Jim?«, erklang sofort die Stimme seines Vaters. »Jim? Hörst du mich?«

»Ja, Dad, ich höre dich.«

»Ich hatte schon befürchtet ... Die Sonde? Konntet ihr sie zerstören?«

»Viel besser«, grinste Jim.

»Was meinst du?«, fragte Russell.

»Wir bringen sie mit nach Hause.«
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Candy erhob sich, als Jim und Dan den Besprechungsraum auf der Mondbasis betraten. Sie begann zu klatschen. Die anderen Mitglieder ihres Teams, Mitchell, Russell und Reid klatschten ebenfalls.

Dan wirkte beinahe erschrocken, als würde er am liebsten wieder kehrtmachen und auf den Korridor hinauslaufen.

Jim grinste und winkte ab. »Hört auf. Ist gut. Passt schon.«

Candy freute sich für Jim. Er hatte den Beifall verdient. Mit der Sonde im Laderaum hatte er ihnen den Schlüssel zum Sieg gegen die fremden Aggressoren überreicht.

Keith hatte das Team bereits am Morgen informiert. Die Sonde, die sie von Styx mitgebracht hatten, war wertlos. Nur eine Hülle mit leeren Datenspeichern.

Aber das Ding, das Jim eingefangen hatte, war zusammen mit den Datenträgern, die Candy geborgen hatte, der Hauptgewinn.

Sie blickte Russell an, der seinen Sohn anstrahlte und ihm auf den Rücken klopfte. Ihr alter Freund hatte eine gute Leistung bei dem Einsatz gezeigt und ihr war völlig klar, dass Keith recht gehabt hatte. Sicher, Russell hatte sein Alter und es war angemessen, wenn er nun kürzer trat. Aber ihr war auch klar, dass sie ihm gegenüber völlig überreagiert hatte. So wie George ihr gegenüber überreagiert hatte. Noch hatte sie sich nicht bei Russell entschuldigt. Aber sie wusste, dass sie das bald tun würde. Sie hoffte nur, dass es nicht zu spät war, die beschädigte Freundschaft wieder zu kitten.

Adam stand auf. »Schön, dass alle kommen konnten. Und ja: Der Beifall ist berechtigt. Wir könnten nicht gegen die Zentrale der Aggressoren vorgehen, wenn Jim und Dan nicht geistesgegenwärtig die Sonde geborgen hätten. Mr. Mitchell wird noch einmal zusammenfassen, was wir herausgefunden haben.«

Adam setzte sich, während der Ingenieur sich erhob. Er aktivierte den Beamer und zeigte ein Bild des geborgenen Flugkörpers. »Unsere ersten Vermutungen haben sich bewahrheitet. Die Sonden dienen der Kommunikation der Basen untereinander, da sie offenbar nicht über die Möglichkeit eines überlichtschnellen Funkverkehrs verfügen, wie wir das mit den Wurmlochinterfaces tun. Wahrscheinlich haben sie niemals auf Wurmlöchern basierte Technik entwickelt wie die Erbauer der Transporter. Insofern waren die Schöpfer der Transportertechnologie weiter entwickelt als die Aggressoren, obwohl die Aggressoren viel älter sind.«

Maria hob die Hand. »Ist doch seltsam, dass sie sich nie weiterentwickelt haben.«

Mitchell machte eine entschuldigend anmutende Geste. »Na ja, es sind immerhin Roboter. Ihre Schöpfer sind wohl irgendwann ausgestorben und damit gab es keine Möglichkeit zur weiteren Evolution. Irgendwann haben die von den Robotern fast vernichteten Erbauer der Transporter dann die Roboter überholt.«

»Warum haben sie die Roboter in der Galaxis nicht vernichtet?«, fragte Reid. »Sie müssen doch sicher Rachegefühle gehegt haben, dass ihr erster Heimatplanet von den Aggressoren zerstört wurde.«

Das war in der Tat eine sehr gute Frage.

Mitchell nickte. »Vielleicht wollten sie das, nachdem sie ihr Transporternetzwerk aufgebaut hatten. Darauf deutet die fortgeschrittene Waffentechnik hin, die wir im Orbit ihrer alten Welt gefunden haben. Womöglich sind sie einfach nur vorher ausgestorben, nachdem sie ihre zweite Heimat in ein Schwarzes Loch verwandelt hatten.«

Adam hob die Hand. »Stärken wir bitte nicht wieder die Gerüchteküche, sondern lasst uns mit der Erläuterung des Angriffsplans fortfahren. Ich habe übrigens das Okay vom Rat der U.N. Leg los, Mitchell.«

Mitchell räusperte sich. »Nun gut. Wir gehen davon aus, dass die abgefangene Sonde zu einer Art Zentralstelle der Aggressoren unterwegs war. Aus den Computerspeichern im Inneren der Sonde konnten wir die Zielkoordinaten ermitteln. Sie liegen tief im Zentrum der Milchstraße und wir werden ein Kommandounternehmen starten, dass die Gefahr ein für alle Mal beseitigen wird.«

Candy hatte das erwartet. Als ihr Team zur Besprechung geladen worden war, war ihr bereits klar gewesen, dass ein Einsatz bevorstand.

»Es wird sich um ein kombiniertes Unternehmen aus Captain Barrs und Captain Honeys Team und aus einem Flugeinsatz von Major Hartnetts Einheit handeln.«

Auch damit hatte Candy gerechnet. »Was genau sollen wir denn tun?«

Mitchell unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Augenblick, Candy. Lass mich zum besseren Verständnis noch etwas ausholen.«

Candy nickte.

»Wir haben aus dem Computerspeichern der Sonde mehrere Sätze an Befehlen, Anforderungen und Informationen herausgefiltert. Sie sind in einer Form strukturiert, die einer einfachen Programmiersprache ähnelt. Dass wir sie entschlüsseln konnten, haben wir übrigens dir zu verdanken, Candy.«

»Mir?«, fragte Candy verblüfft.

Mitchell nickte. »In den Datenträgern, die du geborgen hast, war eine Datenbank vorhanden, die offenbar von Sonden ausgetauschte Kommunikation über einen längeren Zeitraum beinhaltete. Es kommen immer dieselben Sprachelemente vor, sodass wir sie mit Hilfe von Deep-Learning-Algorithmen identifizieren konnten. Im Grunde ist die Botschaft der Sonde an ihre Zentrale sehr simpel. Sie lautet ungefähr so: Intelligente Lebensform bei eingefügtem Koordinatensatz entdeckt. Angriffsflotte wird vermisst. Zuständige Basis durch unbekannte Prozesse zerstört
 .«

Russell beugte sich nach vorne. »Offenbar haben wir wirklich Glück gehabt. Die Basis im Styx-System hatte gar nicht vor, eine Angriffsflotte zur Erde zu schicken. Sie diente einfach nur als Relaisstation zum Weiterreichen der Botschaft. Anscheinend haben ihre Sonden nur eine gewisse Reichweite.«

»Vielleicht haben alle ihre Schiffe nur eine begrenzte Reichweite«, sagte Jim. »Wissen wir etwas darüber?«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein, wir wissen nichts über die Reichweite ihrer Sonden und Schiffe. Es erscheint mir aber denkbar. Womöglich ist die Erde seit der Zerstörung der Minos-Basis auch erst einmal für lange Zeit außer Gefahr. Jedenfalls bietet sich uns, dank der gesammelten Informationen, die Möglichkeit, den Feind vollständig außer Kraft zu setzen.«

»Und wie?«, fragte Reid.

Mitchell grinste. »Indem wir ihr Kommunikationsnetzwerk infiltrieren.«

»Und wie?«, wiederholte Reid.

»Wir kennen nun ihre Sprache, mit der sie kommunizieren«, erklärte Mitchell. »Ihre Befehle, ihre Informationen und wie sich das alles zusammensetzt. Vor allem haben wir in der Datenbank einen sehr interessanten Befehl entdeckt, der vor einiger Zeit an eine andere Basis weitergeleitet wurde. Nämlich, dass diese Basis sich selber deaktiviert.«

Candy verstand, worauf der Einsatz hinauslief. »Wir gehen in die Zentrale und schicken den Befehl aus, alle anderen Basen zu deaktivieren.«

Mitchell nickte. »Genau das ist unser Ziel.«

Gemurmel erfüllte den Raum. Russell tuschelte mit Jim, der den Kopf schüttelte. Reid flüsterte Captain Barr etwas ins Ohr, der mit den Schultern zuckte.

Candy klatschte aufgeregt in die Hände. Es war eine fantastische Möglichkeit, die Gefahr endgültig zu beseitigen.

»Ist das denn so einfach umzusetzen?«, fragte Maria zweifelnd.

Mitchell nickte. »Grundsätzlich ja. Wir nehmen einen von Candys Datenträgern und ändern diese Befehlsdatenbank, die auch anstehende Befehle enthalten kann.«

»Und du denkst, dann fliegen automatisch Sonden los, um diese Befehle zu den anderen Basen zu tragen?«, wollte Russell wissen.

»Wir gehen hin, setzen einen Datenträger ein und die Gefahr ist gebannt? Das kann doch nicht sein«, sagte Candy.

Mitchell lachte leise. »Anscheinend doch. Das System der Roboter ist nicht wirklich auf dauerhafte Autarkie ausgelegt. Es sieht vielmehr danach aus, als sei eine permanente Überwachung und Kontrolle durch seine Schöpfer geplant gewesen. Das System hat eigentlich nur die Aufgabe, durch seine Robotbasen und Schiffe den Aufstieg intelligenten Lebens in der Galaxis zu verhindern. Dabei sollte es laufend von seinen Schöpfern überwacht werden. Sie waren so davon überzeugt, dass sie die einzigen intelligenten Wesen bleiben würden, dass sie das System völlig ohne Schutzmaßnahmen eingesetzt haben. Hätten wir nicht die Transportertechnologie gefunden, wäre das Konzept der Fremden ja auch aufgegangen.«

Candy zuckte mit den Schultern. Es sollte ihr recht sein. »Also? Wann gehen wir in den Transporter?«

»Gar nicht«, sagte Adam mit ernster Stimme. »Bei den Koordinatensätzen, die wir in der Sonde gefunden haben, gibt es keinen Transporter. Uns bleibt leider nichts anderes übrig, als mit einem Schakal zu der Zentrale der Fremden zu fliegen.«

Jim wurde bleich. »Das wird nicht funktionieren. Ich darf daran erinnern, dass die Fremden Plasmakanonen gegen alles einsetzen, das sich von außen nähert.«

Mitchell nickte. »Das Problem ist uns bekannt, darum haben wir eine Taktik entwickelt. Wir schicken die Sonde los, die wir gefangen haben, und senden sie nach Tantalos. Dann sollte es ...«

Candy unterbrach ihn: »Tantalos?«

»So nennen wir das Heimatsystem der Aggressoren«, antwortete Mitchell.

»Hört sich bescheuert an«, murmelte Dan.

Adam grinste. »Das war meine Idee. Tantalos war ein König aus der griechischen Mythologie, der die Götter betrogen hat und darum zu Höllenqualen verurteilt wurde. Für das Heimatsystem der Außerirdischen, die diese Roboter gebaut haben und womöglich von ihrer eigenen Schöpfung selbst vernichtet wurden, erscheint mir der Name angemessen.«

»Wenn es denn wirklich das ehemalige Heimatsystem der Schöpfer der Roboterrasse ist«, sagte Candy.

»Jedenfalls senden wir die Sonde nach Tantalos«, fuhr Mitchell fort. »Der Schakal mit dem Einsatztrupp wird dann in enger Formation mit der Sonde zu der Basis oder dem Planeten fliegen. Wir gehen davon aus, dass die Sonde ein Erkennungssignal schickt, was die Roboter an einem Angriff hindert. So kommen wir unbemerkt in die Basis.«

»Und der Rückweg?«, fragte Reid.

»Wenn alles glatt läuft, sollte die Basis am Ende des Einsatzes deaktiviert sein«, erwiderte Mitchell.

»Für den Fall der Fälle haben wir noch einen Joker«, ergänzte Adam. »Die Waffe der Transportererbauer. Wir haben sie reaktivieren können und wir werden ein verkleinertes Segment davon am Schakal befestigen.«

»Ich hoffe, wir werden sie nicht brauchen«, seufzte Jim.

Das hoffte Candy auch. »Wer wird gehen?«

»Alle«, antwortete Mitchell. »Das gesamte Einsatzteam wird in der Nutzlastbucht von Jims Schakal untergebracht. Russell wird es begleiten und den Kontakt zum Raumschiff halten.«

Candy atmete tief ein. Also würde Russell wieder mit dabei sein. Diesmal spürte sie keinen Zorn. Im Gegenteil. Es beruhigte sie, dass Russell seine Erfahrung beisteuerte. Sie musste dringend mit ihm sprechen und die Sache klären.

Mitchell fuhr fort. »Zoe wird ebenfalls fliegen und am Rande des Tantalos-Systems die Stellung halten, um im Ernstfall eingreifen und Jim unterstützen zu können. Wir haben bereits eine Basis in einem Nachbarsternsystem aufgebaut und werden den Einsatz von dort aus koordinieren. Zoe wird noch heute einen Erkundungsflug an den Rand des Systems machen, damit wir wissen, was uns dort erwartet.«

Der Plan hörte sich an, als könnte er funktionieren. Aber Candy ging davon aus, dass es vor Ort wieder Schwierigkeiten gab, mit denen keiner von ihnen rechnete.

Russell hob die Hand. »Wann soll es denn losgehen?«

Adam schaute ihnen nacheinander in die Augen. »Direkt morgen früh.«
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»Noch eine Minute.« Dan schaltete durch die Modi seines Ortungssystems. Offenbar wollte er sich davon überzeugen, dass alles funktionierte.

Das veränderte Verhalten seines Kameraden verblüffte Jim. Es war nichts mehr übrig von Dans schlampiger, desinteressierter Art. Irgendetwas war in den letzten Tagen mit ihm geschehen. Lag es an der Gefahr durch die Roboterschiffe oder gab es vielleicht einen ganz anderen Grund? Er hatte jedenfalls keine Sorge mehr, dass Dan seine Arbeit nicht hundertprozentig erledigte, auch wenn er noch nicht so professionell wie Steve war.

»Dreißig Sekunden«, sagte Dan.

In wenigen Augenblicken wurde es ernst. Nahezu zeitgleich würden ihr Schakal und der von Zoe am Rande des Tantalos-Systems aus dem Hyperraum treten. Während Zoe dort zurückblieb, sollte Jim in die Höhle des Löwen fliegen.

»Noch dreißig Sekunden«, gab Jim an den Trupp weiter, der in der Ladebucht hinten auf den Beginn des Einsatzes wartete.

»Soll ich die Abkopplung der Sonde vorbereiten?«, fragte Dan.

»Ja, bitte.«

Der Kamerad hantierte an einer Konsole auf seinem seitlichen Paneel und widmete sich dann wieder dem Ortungsschirm.

Dann standen die Sterne vor dem Fenster. Weit vor ihnen strahlte eine gelbe Sonne, dem irdischen Heimatstern gar nicht mal so unähnlich.

»Jim, bist du da?«, hörte er Zoe aus dem Helmlautsprecher.

»Ja, wir sind wie berechnet mit hoher Restgeschwindigkeit aus dem Hyperraum ausgetreten.«

»Wir stehen an unserer Beobachtungsposition und richten soeben das Teleskop aus. Bei uns alles klar«, meldete Zoe.

»Wir haben verstanden«, schaltete sich Adam in die Unterhaltung ein. »Ihr habt Freigabe für den Beginn des Einsatzes. Ich wiederhole: Ihr habt Freigabe für den Beginn des Einsatzes.«

»Verstanden.« Jim wandte sich an Dan. »Kopple die Sonde ab.«

Dan nickte und drückte einen Knopf. »Die Sonde ist unterwegs.«

Jim sah die Sonde außerhalb der Cockpitfenster. Mit gleichbleibender Geschwindigkeit flog sie auf das Zentralgestirn zu. Er brachte das Schiff in einen engen Formationsflug. Es würde eine gute Stunde dauern, bis sie das innere Sonnensystem erreicht hatten und in den Landeanflug auf die feindliche Basis gehen konnten. Also programmierte er den Bordcomputer, dem Jason über Nacht ein Update spendiert hatte, auf die Beibehaltung des Formationsfluges mit der Sonde. Irgendwann würde sie abbremsen, und dann würde der Computer den Schakal entsprechend verzögern. Es war wichtig, dass sie von der Ortung der gegnerischen Station nur als ein einzelner Flugkörper wahrgenommen wurden. Wahrscheinlich würde die Basis dann von der Sonde einen Identifizierungscode anfordern. Leider hatten sie diesen Code in den Speichern nicht gefunden. Er war vermutlich irgendwo verschlüsselt. Es wäre natürlich ein enormer Vorteil gewesen, wenn sie dieses System geknackt hätten. Dann hätte jedes Schiff ohne Bedenken zu einer feindlichen Basis fliegen können. Aber es würde auch so gehen.

Jim lehnte sich in seinem Sitz zurück. Außer der Überwachung der Raumschiffsysteme gab es im Moment nicht viel zu tun.

Dan wirkte verkrampfter. Vorgebeugt studierte er abwechselnd seine beiden Ortungsbildschirme. Aber das war schon in Ordnung. So entging ihm wenigstens nichts.

Zäh flossen die Minuten vorüber. Jim dachte an seine Frau und seinen Sohn, die er jetzt schon wieder wochenlang nicht gesehen hatte. Hoffentlich hatte dieser Scheißkrieg bald ein Ende.

Nach einer Viertelstunde startete die Sonde ihr Bremsmanöver. Der Computer verrichtete anstandslos seine Arbeit und hielt die beiden Flugkörper in enger Formation.

Schließlich, nach fast einer Dreiviertelstunde, begann der Stern allmählich heller zu werden und sich in eine Sonne zu verwandeln. Sie waren im inneren Sonnensystem angekommen.

Ein weiterer Punkt entstand genau voraus. Das musste die Basis sein. Sie näherten sich schnell.

Dann wurden aus dem einen zwei Punkte. Ein hellerer von bräunlicher und ein schwächerer von grau-blauer Färbung. Jim wusste es bereits von Zoes gestrigem Erkundungsflug: Im Gegensatz zu allen anderen Basen, die sie bisher besucht hatten, umkreiste diese hier einen Planeten.

»Richte doch mal das Teleskop auf den Planeten«, schlug Jim Dan vor.

Wenige Augenblicke später sah er das Bild vor sich auf dem Monitor. Es war eine tote Welt. Dunkles Gestein ohne jede Spur von Wasser oder Vegetation. Eine Atmosphäre hatte der Planet anscheinend auch nicht.

Der Anblick erinnerte ihn an die verwüstete Welt im System der Transportererbauer. Und sofort wusste er, was hier geschehen war. Der Planet musste der Heimatplanet der Rasse sein, die die Roboter erschaffen hatten. Dann waren sie von ihrer eigenen Schöpfung ausgelöscht worden.

Die Wesen mussten paranoid gewesen sein. Sie hatten ein galaxieweites Überwachungs- und Vernichtungsnetzwerk geschaffen, das verhinderte, dass ihnen jemals eine andere intelligente Spezies gefährlich werden konnte.

Doch dann war etwas geschehen. Hatten sie die Kontrolle über das von ihnen installierte Netzwerk verloren? Hatten sie bei der Programmierung der Roboter einen katastrophalen Fehler begangen?

Wer konnte das jetzt noch sagen?

Jetzt stand die Basis direkt vor ihnen. Beinahe sah es so aus, als würden sie mitten hinein rasen, aber das Schiff und die nahe Sonde verzögerten schnell. Jim deaktivierte den Autopiloten und nahm den Steuerknüppel in die Hand. Er wollte so lange wie möglich neben der Sonde bleiben und erst knapp über der Oberfläche wegschwenken, um einen Landeplatz zu suchen.

»Hundert Kilometer«, verkündete Dan.

»Verstanden«, sagte Jim. »Melde zwanzig Kilometer Abstand, dann suche ich einen Platz zum Landen.«

»Okay.«

»Dad, hörst du?«, fragte Jim.

»Wir hören die ganze Zeit mit«, antwortete sein Vater.

»Nur noch wenige Sekunden bis zur Landung. Am besten macht ihr euch bereit.«

»Verstanden. Danke.«

»Zwanzig Kilometer«, meldete Dan.

Die Sonde und der Schakal rasten direkt auf eine Mulde zu, die mit blau-grauen Apparaturen und Gerätschaften gefüllt war. Abgesehen von dem Orbit um einen Planeten gab es nichts, was diese Basis von den anderen unterschied, die sie besucht hatten.

Irgendwann summte der Annäherungsalarm auf. Jim drückte den Steuerknüppel hart nach links. Er ächzte, als er von dem Andruck in seinen Sitz gepresst wurde. Er steuerte eine ebene Fläche etwas abseits der technischen Einrichtungen der Asteroidenbasis an. Von dort war es nicht weit bis zu der Rampe, die nach unten führte.

Niemand hinderte ihn an der Landung. Der Plan war aufgegangen. Sie waren nicht als Bedrohung eingestuft worden. Nun war der Schakal dicht genug über der Oberfläche, um von den Ortungssensoren der Basis nicht mehr erfasst werden zu können. Hoffentlich klappte der Plan. Sonst würde Jim nicht mehr gefahrlos von der Basis starten können.

Sanft setzte er den Schakal auf der Oberfläche auf.

»Wir sind gelandet«, meldete er. »Grünes Licht für die Ausschleusung des Einsatztrupps. Eine Rampe ins Innere der Basis befindet sich etwa hundert Meter entfernt auf der Steuerbordseite. Viel Erfolg.«

»Danke, Jim«, sagte sein Vater. »Gute Arbeit. Wir brechen nun auf.«

»Bestätige.« Adam war die Anspannung deutlich anzuhören. »Freigabe für Einsatzbeginn.«

Jim beugte sich nach vorne. Es dauerte nicht lange, dann sprangen fünf Gestalten in schwarzen Raumanzügen über die Oberfläche. Nach einer Minute waren sie an der Rampe angekommen und dann verschwunden.

Jim stieß langsam die Luft zwischen den Zähnen aus. Seine Hände zitterten. Er wurde das Gefühl nicht los, dass der schwierige Teil des Einsatzes noch vor ihm lag.
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»Los, los, los«, schrie Barr und stürmte die Rampe hinunter.

Keith, der wieder die schwere EMP-Kanone auf dem Rücken trug, kam kaum mit. Auch Russell tanzten Sterne vor den Augen und er musste die Sauerstoffzufuhr erhöhen, damit er nicht zusammenbrach.

Russell fragte sich, warum der Captain ein solches Tempo vorlegte. Noch wurden sie nicht bedroht. Wenn es nach Russell gegangen wäre, wären sie langsam und vorsichtig in einer geordneten Reihe die Rampe hinabgegangen.

Endlich erreichten sie den Eingang in das Innere der Basis. Hier beendete Barr seinen Spurt und ordnete eine Reihe an. Er selbst und Keith bildeten die Vorhut, George und Maria gingen in der Mitte und Russell und Candy am Schluss.

Geordnet marschierten sie den langen Korridor entlang. Wenn es hier wirklich so aussah wie in den anderen Basen, musste irgendwann eine Abzweigung kommen und in einen Raum mit Sonden oder Datenträgern führen. Beide konnten sie für ihre Mission nutzen. Hoffentlich ging alles glatt.

Russells Blick traf sich mit dem von Candy. Sie erwiderte ihn nur einen kurzen Moment, dann schaute sie zu Boden. Von dem Hass, der vor Kurzem noch in ihren Augen zu sehen gewesen war, war nichts mehr übrig. Er hätte sie gerne gefragt, ob alles in Ordnung war, aber das war nicht der passende Augenblick. Es wurde aber dringend Zeit, dass sie beide einmal ein ernstes Gespräch führten.

Dann erreichten sie eine Abzweigung. Der Captain entschied sich für den nach links führenden Gang.

Wenige Augenblicke später standen sie in einem dieser Sondenlager. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Jetzt kam alles darauf an, dass der Plan aufging.

Keith nahm den präparierten Datenträger aus einer Tasche und blickte den Captain fragend an.

»Mach schon«, sagte der nur knapp.

Keith nickte mit zusammengepressten Lippen. Dann ging er zu einer dieser Konsolen, die Mitchell auf den Fotos als Terminal identifiziert hatte, und steckte den Datenträger in den entsprechenden Schlitz.

Ein blaues Licht leuchtete an der Konsole auf. Mehr geschah nicht. »Und jetzt?« Der Elektronikspezialist wirkte ein wenig ratlos.

»Haben Sie den Datenträger eingeführt?«, fragte Mitchell über das Wurmlochinterface.

»Ja, habe ich«, bestätigte Keith.

Russell blickte Ray an. Der zuckte mit den Schultern.

»Mehr können Sie nicht tun«, sagte Mitchell nach einer Weile.

»Woher sollen wir wissen, ob es funktioniert hat?«, fragte Candy.

»Tut sich denn irgendwas?«, wollte Adam wissen.

»Nein.« Ray klang etwas genervt. »Aber hier hat sich die ganze Zeit schon nichts getan.«

»Dann können wir ja eigentlich wieder gehen«, meinte Maria.

»Eigentlich sollten bald Sonden losfliegen«, sagte Mitchell. »Sie tragen den Befehl, auf den Zielbasen weitere Sonden auszusenden und die Stützpunkte dann zu deaktivieren. Anschließend müsste eure Basis sich deaktivieren.«

Ihr Plan funktionierte ein wenig wie ein Computervirus, der sich von System zu System verbreitete. Zumindest stellte Russell es sich so vor. »Jim? Zoe? Empfangt ihr Signale von startenden Sonden?«

»Nein«, erklang die Stimme seines Sohnes. »Hier draußen ist alles ruhig. Nichts hat sich geändert.«

»Wir haben auch nichts auf den Ortungsschirmen«, sagte Zoe. »Aber ich bin zu weit weg und empfange Signale wegen der Lichtlaufzeit sowieso erst nach einiger Zeit.«

»Scheiße«, murmelte George.

»In Ordnung«, sagte Ray. »Wir können hier nicht stundenlang drin rumhocken. Wir kehren zum Schiff zurück.«

Niemand sprach, während sie den Korridor entlang zum Ausgang gingen. Russell hoffte, dass Jim jeden Moment den Abflug von Sonden melden würde, aber er wartete vergeblich.

»Vielleicht braucht der Start der Sonden eine gewisse Zeit und muss erst vorbereitet werden«, vermutete Mitchell.

»Aber wie erfahren wir dann, ob die Basis sich deaktiviert hat?«, wollte Candy wissen.

»Es gibt einen einfachen Weg, sicher zu sein«, sagte Mitchell mit merkwürdig klingender Stimme.

»Und wie?«, fragte Ray.

»Ihr werdet beim Start nicht beschossen.«

Ganz toll!

Russell hatte schon die ganze Zeit den Eindruck gehabt, dass der Plan nicht bis in alle Einzelheiten durchdacht war. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie sich noch einige Tage Zeit gelassen, um die Eventualitäten zu beraten, aber Adam hatte auf einen raschen Einsatzbeginn gedrängt. Nun war es zu spät.

Sie erreichten den Schakal, schlossen die Luken und Russell zwängte sich durch die enge Schleuse in das Cockpit, wo er sich hinter seinem Sohn auf einen Jumpseat setzte. »Immer noch nichts?«

Jim und Dan schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Nichts«, sagte Jim.

»Gar nichts«, bekräftigte Dan.
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»Irgendwas?«, fragte Jim.

Dan hatte die Lippen zusammengepresst und schüttelte nur den Kopf.

Scheiße!

Über eine Stunde war bereits vergangen, seit sein Vater und der Rest des Teams aus dem Inneren des Asteroiden zurückgekehrt waren.

Keine Sonden, die starteten und die manipulierte Botschaft zu den anderen Basen in der Milchstraße trugen. Keine Sonden, die ihnen anzeigten, dass der Plan funktioniert hatte und sie sich nun gefahrlos auf den Rückweg machen konnten.

Wie lange sollten sie noch warten? Normalerweise hatten sie Sauerstoff für mindestens zwei Tage an Bord. Aber mit dem Einsatzteam in der Ladebucht reichten die Vorräte nicht so lange. Noch maximal eine Stunde, dann würden sie sich auf den Weg machen müssen. Besser schon vorher.

»Adam?«, fragte Jim.

In der Leitung war Schweigen. Womöglich besprach sich der Leiter der Mondbasis gerade mit Mitchell und Reid.

»Wir können hier nicht ewig bleiben«, sagte Russell, der hinter Jim auf dem Sitz saß, mit ruhiger Stimme. »Wir werden es riskieren müssen.«

»Die knallen uns mit ihrer Plasmakanone ab, sobald wir auf den Ortungssystemen erscheinen.« Angst schwang in Dans Stimme mit. Jim wunderte das nicht. Er hatte ebenfalls Angst, aber er war dank seiner Kindheit und Jugend auf New California geübter darin, sie zu verbergen.

»Nicht unbedingt«, meinte Russell. »Sie haben mit der Plasmakanone auf Objekte geschossen, die auf die Basis zugeflogen sind. Es könnte sein, dass sie uns nicht als Gefahr sehen, wenn wir uns entfernen.«

»Sicher können wir uns da aber nicht sein«, sagte Jim. Es war eine Hoffnung. Mehr nicht.

»Hier ist Adam«, klang es endlich aus den Lautsprechern. »Entschuldigt bitte, dass ihr warten musstet. Wir haben uns beraten.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Jim.

»Wir müssen leider davon ausgehen, dass der Plan gescheitert ist«, sagte Adam mit düsterer Stimme. »Wir werden den aufwendigen Weg gehen und die Basen nach und nach mit Transportern im Sonneninneren zerstören müssen.«

»Und was heißt das nun für uns?«, hakte Russell nach.

»Wir haben leider auch keine andere Lösung anzubieten als eine möglichst schnelle Flucht«, antwortete Adam. »Fliegt mit maximaler Beschleunigung los und geht in den Überlichtflug.«

Russell legte einen Arm auf Jims Schulter. »Wie lange wird es nach dem Start dauern, bis wir in den Hyperraum fliehen können?«

»Ein paar Minuten brauchen wir schon für die nötige Mindestgeschwindigkeit.«

»Ray? Candy?«, fragte Russell. »Hört ihr mit?«

»Ja, wir hören mit«, erwiderte der Captain. »Die Entscheidung liegt beim Piloten. Wir sind für einen Alarmstart bereit.«

Jim blickte seinem Vater in die Augen. »Was meinst du?«

»Was bleibt uns denn? Wir haben keine Alternativen.«

Jim seufzte und wandte sich wieder nach vorne. Sein Vater hatte recht. Weiter zu warten, war keine Option. Sie mussten es einfach riskieren. Er fuhr den Reaktor für den Überlichtflug hoch und aktivierte die Flugsysteme.

Langsam bewegten sich die Anzeigen in den grünen Bereich. Sie waren bereit für einen Alarmstart mit maximaler Beschleunigung.

»Dan?«, fragte Jim, während er die Triebwerksgondeln ausrichtete.

»Bei mir ist alles klar.« Dans Hand zitterte, als er sie an seine Ortungskontrollen legte.

»Gut. Ich starte mit Maximalbeschleunigung. In fünf, vier, drei, zwei, eins ...« Er schob den Schubhebel weit nach vorne.

Jim fühlte sich, als habe ihm jemand einen Sack Kartoffeln auf die Brust geworfen. Nur mit Mühe konnte er atmen.

Die Oberfläche der Basis entfernte sich schnell. Schon hatten sie die ersten Kilometer zurückgelegt. Jeden Augenblick mussten sie von den Ortungssystemen erfasst werden. Und was dann? Wenn die Roboter von dort mit den Plasmakanonen auf den Schakal schossen, würden Jim und die anderen nicht einmal mehr merken, dass sie getroffen wurden. Sie wären im selben Augenblick tot.

Der ausgehöhlte Asteroid fiel weiter zurück und wurde kleiner. Bald war er nur noch als Punkt zu erkennen.

»Zehntausend Kilometer«, meldete Jim.

»Ich habe etwas auf dem Ortungsschirm«, schrie Dan. »Drei Objekte! Sie kommen von der Basis auf uns zu!«

Was konnte das nur sein? Etwa Raketen?

Jim schaltete die Heckkameras auf seinen Bildschirm.


Raumschiffe!


Sein Mut sank.

Es waren drei der riesigen, kilometergroßen Raumschiffe, gegen die er bei der Verteidigungsschlacht im Sonnensystem gekämpft hatte. Sie näherten sich mit einer irrsinnigen Beschleunigung. Diesen Dingern hatten sie nichts entgegenzusetzen.

Jim studierte die Anzeige. »Eine Minute bis zum Überlichtflug.«


Das musste doch zu schaffen sein!


»Fünftausend Kilometer«, meldete Dan. »Entfernung sinkt schnell.«

Die Raumschiffe hatten ihre eigenen Plasmakanonen. Und der Schakal mit seiner konstanten Beschleunigung war ein leichtes Ziel. Jim spielte mit dem Gedanken, Haken und Schleifen zu fliegen, um dem Gegner die Zielerfassung zu erschweren, aber dann würden sie noch länger benötigen, bis sie in den Hyperraum gehen konnten.

»Vierzig Sekunden«, meldete Dan.

»Entfernung der Schiffe?«, fragte Jim.

»Dreitausend.«

»Aus welcher Entfernung haben die Schiffe damals auf euch geschossen?«, wollte Russell wissen.

»Tausend Kilometer«, antwortete Jim bitter. Sie würden es niemals schaffen.

»Zweitausend Kilometer«, sagte Dan.

Dreißig Sekunden.

»Jason?«, rief Jim.

»Bin hier«, meldete sich der Physiker über Funk.

»Können wir früher in den Überlichtflug gehen?«

»Nein, die Kondensatoren würden überlastet werden und den Reaktor irreparabel beschädigen.«


Scheiße!


»Tausendfünfhundert.«

Fünfzehn Sekunden.


Verdammt, die paar Augenblick werden wir doch noch überstehen.


Zehn Sekunden.

»Tausendzweihundert Kilometer.«

Fünf Sekunden.

Vier.

Drei.

Jims Hand näherte sich dem Auslöser des Überlichtantriebs. Noch leuchtete das Licht auf der Konsole rot.

»Tausend Kilometer.«

Zwei.

Es gab einen lauten Knall. Eine Sirene jaulte auf. Ein Statuslicht nach dem anderen auf der Konsole wechselte von Grün auf Gelb oder Rot.

»Sie haben geschossen«, sagte Russell mit ruhiger Stimme.

Jim nickte. »Ja, aber sie können uns nur gestreift haben. Sonst wären wir nicht mehr.«

»Vielleicht wollten sie uns lediglich außer Gefecht setzen, um uns untersuchen zu können«, überlegte Russell.

Jim überflog den Statusbildschirm. »Das Überlichttriebwerk ist hin. Der Reaktor ist in den Notabschaltmodus gegangen. Das war es dann wohl.«

»Mit dem nächsten Schuss werden sie uns erledigen«, krächzte Dan.

»Ich fürchte, du hast recht«, sagte Jim leise.

Er spürte die Hand seines Vaters auf seiner Schulter. »Die Waffe!«

Russell hatte recht. Das Gravitationswellending, das sie aus dem Origin-System geborgen hatten. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, die Segmente davon einzusetzen.

Jim riss den Steuerknüppel nach links. Der Schakal schwang herum. Dann sah er den Feind, noch hunderte Kilometer entfernt und darum nur als helle Punkte erkennbar, die sich allmählich vor dem Hintergrund der Sterne bewegten.

»Sie werden langsamer«, meldete Dan.

»Klar«, sagte Jim. »Wir sind keine Gefahr. Sie sehen, dass wir im Gegensatz zu ihnen winzig sind. Und außerdem beschädigt. Sie können sich alle Zeit der Welt lassen.«


Aber gleich wird euch das Lachen vergehen, ihr verdammten Roboter!


An der linken Konsole aktivierte er das Waffensystem und schaltete den Gravitationswellenlaser auf den Auslöser am Steuerknüppel. Die Waffe war starr an der Ladebucht angebracht. Also musste er den Schakal genau auf das Ziel ausrichten. Er wählte beliebig eines der gegnerischen Schiffe aus. Die Automatik half ihm dabei. Ein grünes Licht zeigte die Einsatzbereitschaft des Systems. Dann sprang auch die Zielerfassung auf Grün.

Jim drückte auf den Auslöser.

Eine Sonne ging auf. Direkt vor ihm.

Er kniff die Augen zu.


Scheiße, ist das hell.


Dan schrie auf.

Jim zwang sich, die Augen zu öffnen. Der Feuerball verging schon wieder. Aber er war riesengroß, als würde er das gesamte Sonnensystem umfassen.


Heilige Scheiße!


Die Zielerfassung zeigte nur noch zwei Ziele an. Der erste Schuss hatte ein komplettes Schiff vernichtet.

Dieses Gravitationswellending war die ultimative Waffe. Jim schüttelte den Kopf. Es war absolut richtig gewesen, das Ding zu bergen.

»Jim, die anderen Schiffe!«, rief Russell.

Sein Vater hatte recht. Er musste die anderen beiden Schiffe ausschalten. Vielleicht blieb dann genügend Zeit für Zoe, sie abzuholen, bevor die Basis neue Schiffe schickte.

Jim griff an den Steuerknüppel und richtete den Schakal auf das zweite Ziel aus. Die gegnerischen Schiffe entfernten sich voneinander. Wahrscheinlich, um ihn von verschiedenen Seiten anzugreifen.

Die Zielautomatik wechselte von Rot zu Grün.

Jim drückte den Auslöser und schloss die Augen.

Nichts passierte.

»Was zum ...«, begann Dan und verstummte.

Wieder drückte Jim auf den Auslöser.

Wieder nichts.

Ein rotes Licht leuchtete auf der Waffenkonsole. »Was ist denn das? Jason?«

»Ich bin hier, Jim«, meldete sich Jason. »Die Waffe wird vom Reaktor gespeist. Da der sich abgeschaltet hat, können die Kondensatoren nicht aufladen. Es tut mir leid, Jim. Der erste Schuss war leider auch der letzte.«


Das war es dann. Endgültig.


Dan schluchzte auf.

Wieder spürte Jim die Hand seines Vaters auf seiner Schulter. »Tut mir leid, mein Sohn«, flüsterte er.

Jim biss die Zähne zusammen, bis es schmerzte. Beinahe ...

Jetzt konnte er bereits die Strukturen der Schiffe ausmachen. Ihre Waffen waren längliche, blau leuchtende Stacheln. Sie stoppten und drehten sich langsam. Richteten ihre Stacheln auf den Schakal aus.


Noch wenige Sekunden, dann bin ich tot.


Er schloss die Augen. Wollte in den letzten Augenblicken seines Lebens an seine Frau und seinen Sohn denken.


Cathy ... so gerne hätte ich dich noch einmal in den Armen gehalten.
 Er fixierte ihr lachendes Gesicht in seinem Geist, hielt sich krampfhaft daran fest. Am Leben.

»Was ist denn jetzt los?« Dan klang verblüfft.

Jim riss die Augen auf.

Die Raumschiffe schwebten immer noch vor ihnen im Raum. Aber das blaue Leuchten hatte aufgehört. Sie begannen, langsam um alle drei Achsen zu rotieren, wie Schiffe, bei denen das Lageregelungssystem versagt hatte.

Jim schüttelte den Kopf. »Was geht dort nur vor sich?«

Russell beugte sich nach vorne. »Als ob jemand den Stecker gezogen hat«, murmelte er.

Jim griff an den Steuerknüppel.


Bloß weg von den Dingern!


»Ich versteh das nicht«, sagte Dan.

»Ich habe auch nicht die geringste Ahnung.« Jim schüttelte wieder den Kopf.

Dan schrie auf. »Ich habe neue Signale. Sicher ein gutes Dutzend. Sie schicken noch mehr Schiffe!«

Aber was war mit den zweien dort vorne? Hatte Jims Angriff sie beschädigt? Hatten sie sich vorsorglich deaktiviert?

Deaktiviert ...

»Da sind keine Raumschiffe«, brüllte Dan. »Da starten Sonden von der Basis! Sie fliegen in alle Himmelsrichtungen!«

Jim war fassungslos.

Der Plan! Er war doch noch aufgegangen!

Die Basis hatte die Sonden losgeschickt und sich dann selber deaktiviert. Und die Raumschiffe auch.

»Warum hat es so lange gedauert?«, fragte Dan.

»Besser spät als nie.« Russell umarmte Jim von hinten.

Jim lachte. »Adam? Hört ihr?«

»Ja, wir hören. Wir hören!« Adam lachte auf.

»Könnt ihr aus eigener Kraft nach Terminus zurück?«, wollte Mitchell wissen.

»Nein«, sagte Jim. »Unser Eimer ist ein Schrotthaufen. Wir sind total erledigt. Zoe?«

»Ja?« Sie klang so nüchtern wie immer.

»Einmal Taxidienst, bitte.«












Kapitel 28










Candy war nervös. Das war sie nur sehr selten. Ein gutes Zeichen.

Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und stand dann vor ihrem Schrank.


Was soll ich bloß anziehen?


Sie entschied sich für zivile Klamotten. Eine khakifarbene Stoffhose und ein dünnes Shirt mit grün-braunem Tarnmuster.

Sie ging zurück ins Badezimmer und öffnete eine Schublade unter dem Waschbecken. Darin lag eine kleine Flasche Parfüm, die sie schon seit Ewigkeiten besaß und bisher noch nicht angebrochen hatte. Sie betrachtete sie einen Moment lang unentschlossen und packte sie dann wieder weg. Keith mochte sie wahrscheinlich, wie sie war, und sie würde dieses stinkende Zeug nicht brauchen. Sie hatte nie verstanden, warum Menschen sich mit künstlichen Duftstoffen bespritzten.

Schon hörte sie den Türsummer. Sie blickte auf ihre digitale Armbanduhr. Er war pünktlich auf die Minute.

Sie öffnete die Tür und Keith grinste sie an.

Er trug ein blaues Jackett! Über einem weißen Hemd!

Vor Überraschung stolperte sie rückwärts.

»Wie hast du dich denn ausstaffiert?«, fragte sie.

»Gefällt es dir nicht?«

»Du siehst aus wie ein Börsenmakler.«

»Es gefällt dir nicht.« Keith betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Nein«, sagte Candy.

Keith seufzte und stellte einen kleinen Holzkasten auf den Tisch, den er hinter seinem Rücken versteckt hatte.

Candy erkannte, dass Keith unter dem weißen Hemd noch ein schwarzes T-Shirt trug. »Tu mir einen Gefallen und zieh das schreckliche Zeug aus. Hast du das tatsächlich in deinem Schrank gehabt? Habe ich mich so in dir getäuscht?«

Keith schüttelte den Kopf, zog das Jackett aus und hängte es über den Stuhl an der Wand. Dann knöpfte er sein Hemd auf. »Habe es von einem Zivilisten geborgt, der in der Kabine neben mir wohnt.«

Er warf das weiße Hemd ebenfalls über den Stuhl und strich sich das Shirt glatt. Es war offenbar schon zu oft gewaschen worden und darum etwas zu klein, sodass Candy einen kleinen Ausblick auf Keiths Sixpack hatte. Es erinnerte sie wieder daran, warum sie sich heute trafen. Sie hatten es nicht explizit besprochen, aber es war klar, was heute Abend geschehen würde. Verstohlen warf Candy einen Blick auf ihr Bett. Am liebsten hätte sie Keith sogleich auf die Matratze geworfen und sich hinterher.

Es war wohl angebrachter, vorher noch einige Minuten Smalltalk zu betreiben. »Was ist denn in dem Kasten?«, fragte Candy.

»Das ...« Keith stellte sich neben den Tisch und strich über das Holz. »Das ist ein Geschenk für dich, meine liebe Candy.«

Er öffnete einen kleinen Verschluss und klappte den Deckel hoch. Darin lag eine grünliche Flasche.

»Das ist ein fünfundzwanzigjähriger Laphroaig. Er reifte ein Vierteljahrhundert in Bourbonfässern. Durch die lange Reifung rücken die Torfrauch-Aromen in den Hintergrund und verbinden sich harmonisch mit den Eichen ...«

»Ist das ein Verkaufsgespräch?«, fragte Candy sarkastisch.

Keith grinste. »Hab den Katalogtext auswendig gelernt. Jedenfalls ist er schön rauchig, wie du ihn magst. Und es war gar nicht so leicht, auf dem Mond einen guten Whisky zu bekommen.«

»Dann sollten wir uns doch gleich einmal ein Gläschen genehmigen.« Candy holte zwei Gläser aus dem Regal.

Keith öffnete die Flasche und goss ihnen beiden ein.

Sie stießen an und leerten die Gläser in jeweils einem großen Schluck.

»Und jetzt?«, fragte Candy.

Keith grinste. »Jetzt schlage ich vor, dass wir gemeinsam dein Bett ein bisschen in Unordnung bringen.«

Ja!

»Vorschlag angenommen«, sagte Candy. Sie legte die Hand an Keiths Hinterkopf und wollte ihn gerade zu sich heranziehen, als ihr Diensthandy klingelte.

Oh nein! Nicht jetzt!

»Wer ist das denn?« Keith verzog das Gesicht.

Candy trat an den Tisch, auf dem ihr Handy lag, und schaute auf das Display.

»Adam«, sagte sie verwundert. »Um diese Zeit?«

»Adam? Dann wirst du wohl rangehen müssen.«

Candy seufzte und nahm den Anruf an.

»Was ist denn? Ist recht ungünstig gerade.«

»Tut mir leid, aber du hast mir heute Nachmittag erzählt, dass du noch mit Russell reden wolltest. Hast du es schon getan?«

»Das mache ich morgen. Ich wollte eh nach New California und besuche ihn dann.«

Sie hatte sich vor dem Treffen gedrückt. Sie hasste solche Gespräche, aber morgen würde sie es endlich hinter sich bringen.

»Wenn du mit Russell sprechen möchtest, dann musst du es heute noch tun. Morgen wird es dafür zu spät sein.«

Candy schüttelte den Kopf. »Wieso das denn?«

»Russell geht fort.«

»Was?«, schrie sie. »Wo geht er denn hin?«

»Das soll er dir selber sagen. Jedenfalls verlässt er New California. Noch heute.«

»Kommt er zum Mond?«, fragte sie.

»Ja, aber die Zeit bis zum Abflug des Shuttle zur Erde ist sehr knapp. Wenn du noch in Ruhe mit ihm reden willst, geh nach New California.«

»Verstanden. Danke.« Candy legte auf.

»Was ist denn?«, fragte Keith.

Wehmütig starrte Candy zuerst auf ihren zukünftigen Geliebten und dann auf das Bett. »Unser Date muss warten. Ich habe noch etwas zu erledigen.«




»Darf
 ich mich zu dir setzen?«

Russell blickte sich um. Candy marschierte über das Gras auf ihn zu. Im Hintergrund stand ein Jeep. Russell war so in Gedanken versunken gewesen, dass er ihn gar nicht gehört hatte.

Russell nickte. Trotz der Vorkommnisse der letzten Zeit war es schön, sie zu sehen. »Darfst du.«

Er schaute wieder über die Abbruchkante und in die Tiefebene von New California, wo er vor über fünf Jahren gegen die Snipers und Wotans gekämpft hatte. Es kam ihm vor wie eine Episode aus einem anderen Leben. »Erinnerst du dich noch daran, wie wir die Raffinerie verteidigt haben, während Cashmore und seine Leute die Ölreserven gesichert haben?« Was war das für ein Kampf gewesen!

»Ich bin nicht dabei gewesen«, sagte Candy mit einer Spur Bedauern in der Stimme.

Russell wandte überrascht den Kopf. Natürlich, Candy war ja erst kurz danach von der Venus zu ihnen gekommen. Damals hatte sie noch zu General Morrows Leuten gehört.

Er nickte. »Habe es ganz vergessen. Tut mir leid.«

»Adam hat mir erzählt, was du vorhast.«

Russell nickte. Klar, dass es sich schnell herumgesprochen hatte. War im Prinzip auch egal. »Ja, gleich geht es zur Erde.«

»Dein Haus auf New California?«

»Habe ich schon verschenkt.«

Candy hob die Augenbrauen. »Verschenkt?«

Russell zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon.«

»Du hast es mit deinen eigenen Händen erbaut.«

Russell lachte leise. »Ja. Für mich und meine Familie. Und jetzt? Elise ist tot und die Kinder sind fort. Also, was soll’s?«

»Wem hast du es denn geschenkt?«

»Einer jungen Familie, die letzte Woche von China hierhergekommen ist.«

Candy rümpfte die Nase. »Wieder neue Kolonisten?«

Russell nickte und grinste. »Wieder neue Kolonisten.«

Candy stöhnte. »Schon bald wird sich der Mensch in der ganzen Galaxis ausgebreitet haben.«

Russell nickte wieder. »Damit ist zu rechnen. Es gibt jetzt niemanden mehr, der uns daran hindern könnte.«

Candy lachte. »Nur eine Frage der Zeit, bis neue Probleme auftauchen werden.«

»Dann findet sich jemand, der sie lösen wird.«

»Und du willst wirklich zur Erde? Willst du im Ernst nie wieder nach New California zurück?«

Russell schüttelte den Kopf. »Meine Zeit hier ist vorbei.«

»Und wo willst du hin? Die Orte deiner Kindheit besuchen? Deiner Jugend? Auf einen Nostalgietrip?«

»Nein«, sagte Russell. »Im Gegenteil.«

Er holte einen vergilbten Zettel aus seiner Jackentasche und reichte ihn Candy.

»Eine Liste? Was steht denn da? Australien, Bali, Patagonien, Grönland, Kamtschatka. Was ist das?«

Russell lächelte. »Ich habe diese Liste beim Aufräumen gefunden. Ich hatte sie ganz vergessen. Sie ist fast zwanzig Jahre alt. Elise und ich haben sie vor langer Zeit geschrieben. Es sind Reiseziele, die wir beide hätten besuchen wollen, wenn wir nicht auf New California gestrandet wären.«

Candy gab ihm die Liste wieder zurück. »Sind etliche Länder. Da wirst du eine Zeit lang beschäftigt sein. Und das wird dich ’ne Stange Geld kosten. Du hast doch gar kein Geld.«

Russell grinste. »Jetzt habe ich Geld.«

»Woher?«

»Ich habe einen Buchvertrag unterschrieben.«

»Du hast was?« Candy sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Du willst ein Buch schreiben?«

»Das Buch schreibt jemand anders«, sagte Russell »Ein Ghostwriter. Der Verlag will eine Biografie verkaufen.«

»Eine Biografie?« Candy verzog das Gesicht.

»Du magst keine Biografien?«

»Ich mag keine Bücher«, antwortete Candy.

Russell grinste. Es passte. Nicht einmal seine Fantasie reichte aus, sich Candy mit einem Buch in der Hand vorzustellen. »Was wirst du tun?«, wollte er wissen. »Ich habe gehört, das Einsatzteam wird aufgelöst.«

Candy nickte. »Ja, aber nur, um ein neues zusammenzustellen.«

»Ein neues?«

»Die U.N. hat beschlossen, eine schnelle Eingreiftruppe aufzubauen, die bei kosmischen Krisen in Rekordzeit einsatzbereit ist. Es ist eine kombinierte Einheit aus Kampfschiffen und Infanterie. Wir sollen sowohl mit dem Transporter als auch im Überlichtflug jeden Punkt der Galaxis in vierundzwanzig Stunden erreichen können.«

Die Einrichtung einer solchen Einheit ergab für Russell nach den Erfahrungen mit den Robotschiffen und -basen durchaus Sinn. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis jemand auf die Idee kam, ein solches Kommando aufzubauen.

»Jedenfalls bin ich bei der Zusammenstellung und Ausbildung der neuen Soldaten mit dabei. Und weißt du, was das Beste ist?«

Russell sah sie fragend an.

Candy grinste. »Ich werde zum Major befördert.«

»Meinen Glückwunsch.« Das meinte Russell ehrlich. Sie hatte eine Beförderung verdient.

Candy lachte. »Ich als Stabsoffizierin. Kannst du dir das vorstellen?«

Russell lächelte. »Ja, das kann ich mir sogar sehr gut vorstellen.«

»Danke«, flüsterte Candy.

Sie atmete tief durch. »Hör mal, Russell. Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir ...«

Russell hob die Hand. »Nein, musst du nicht.«

»Es wäre aber vielleicht besser, wenn wir ...«

»Ich weiß, was du sagen willst und ich weiß, dass dir das sehr schwerfällt. Also erspar es dir. Es ist wirklich nicht nötig. Was mich angeht, sind wir Freunde, waren es immer und werden es immer sein.«

Ihre Gesichtszüge entspannten sich deutlich. »Also alles wieder gut?«

»Alles wieder gut.« Russell reichte ihr die Hand und sie ergriff und schüttelte sie.

Russell blickte auf seine Armbanduhr. Es wurde langsam Zeit. »Fährst du mich zum Transporter?«

»Gern.« Candy stand auf. »Willst du nicht noch Gepäck holen?«

Russell schüttelte den Kopf. »Ich habe nur eine Tasche, und die wollte Sammy zum Transporter bringen. Er geht mit mir zum Mondlabor. Er hat noch etwas mit Adam zu besprechen.«

»Russell, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Candy.

»Kommt auf den Gefallen an.«

»Ich würde Jim gerne als Ausbilder in meiner neuen Einheit haben. Das wäre ein toller Job für ihn und die Beförderung zum Major wäre ihm sicher. Vielleicht kannst du mal ein gutes Wort für mich einlegen.«

Russell schüttelte den Kopf. »Da muss ich dich enttäuschen. Er hat bereits sein Austrittsgesuch aus der Space Force eingereicht und Adam war sich sicher, dass der General es akzeptiert.«

»Ja, ich weiß, aber ich dachte, du könntest ihn umstimmen.«

»Ich werde es nicht versuchen«, entgegnete Russell. »Es wäre auch zwecklos, denn er weiß selber, was er will. Und er möchte nicht länger von seiner Frau und seinem Sohn getrennt sein.«

Dass Cathy wieder schwanger war, erwähnte er nicht.

Sie stiegen beide in den Jeep und Candy betätigte die Zündung.

Schließlich standen sie vor dem Transporter. Sammy wartete dort schon auf ihn.

Russell stieg aus und ging um den Jeep herum zur Fahrerseite. Dann gaben sie sich ein letztes Mal die Hand.

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte sie.

Russell grinste. »Garantiert!«
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»Vakuum« – der neue Science-Fiction-Thriller aus der Feder des Bestseller-Autors Phillip P. Peterson.




»Das ist der endgültigste Katastrophenthriller, der je geschrieben wurde. Und das denkbar tollkühnste Rettungsunternehmen. Großartig!
 « - Andreas Eschbach



Die Physikerin Susan Boyle überwacht im antarktischen Winter ein Neutrino-Teleskop. Sie empfängt ein starkes Signal aus der Richtung eines nahen Sternhaufens, kann aber nichts Außergewöhnliches erkennen. Bis nach und nach immer mehr Sterne am Himmel verschwinden.



Der Astronaut Colin Curtis bereitet sich im Mondorbit auf seine Landung vor. Aber das Manöver wird abgebrochen, als eine Astronomin seiner Crew ein außerirdisches Raumschiff entdeckt, das sich mit großer Geschwindigkeit unserem Sonnensystem nähert.



Es schickt eine Funkbotschaft an die Menschheit, die nur aus physikalischen Formeln besteht, bevor es – offensichtlich auf der Flucht – davonrast. Nach und nach wird den Wissenschaftlern klar: Aus den Tiefen des Raums kommt etwas auf uns zu. Etwas so Gewaltiges, dass es die Erde in ihren Grundfesten erschüttern wird.



»Vakuum« erscheint am 1.9.2020 als E-Book, ab 23.9.2020 als Taschenbuch und Hörbuch.









»Paradox« von Phillip P. Peterson





„Außerirdische?
 Hier draußen?“, fragte Ed ungläubig.

David wandte den Blick von der sternenlosen Finsternis hinter den Cockpitfenstern ab und sah Ed direkt in die Augen. „Sie sind hier irgendwo. Und sie wollen nicht, dass wir unser Sonnensystem verlassen!“




Astronaut Ed Walker
 wird zum Helden, als er seine Crew mit einem spektakulären Außenbordeinsatz aus den Trümmern der Internationalen Raumstation ISS rettet. Nun wird ihm die Leitung der ersten Expedition der Menschheit an den Rand des Sonnensystems anvertraut, an der auch der junge Wissenschaftler David Holmes teilnimmt, der das rätselhafte Verschwinden einiger Raumsonden jenseits der Plutobahn untersucht. In der Leere des interstellaren Raumes werden die Astronauten mit einem unglaublichen Geheimnis konfrontiert, das ihr Bild vom Universum auf den Kopf stellt. Und erneut muss Ed um das Leben seiner Besatzung kämpfen. Gravity meets Apollo 13 meets Truman Show - ein ungewöhnlicher und spannender Astronautenthriller über eine Reise an die Grenzen der Realität - vom Autor von Transport
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Das schwarze Schiff
 von Phillip P. Peterson




Captain Jeff Austin
 und seine Crew stranden im interstellaren Leerraum, nachdem ihr Bomber bei einem Einsatz schwer beschädigt wurde.

Ihre letzte Hoffnung ist ein riesiges außerirdisches Raumschiff, das scheinbar verlassen zwischen den Sternen treibt. Sie bahnen sich einen Weg hinein. Doch dann wird die Befürchtung zur Gewissheit: Sie sind an Bord nicht allein und schon bald bedrohen unheimliche Wesen die Gestrandeten.

Es scheint nur einen Ausweg zu geben: Jeff macht sich mit den letzten Überlebenden auf den Weg zum weit entfernten Zentrum des Schiffes, um dem finsteren Geheimnis der Außerirdischen auf die Spur zu kommen.

Doch nichts kann sie auf das Grauen vorbereiten, das tief im Inneren des schwarzen Schiffes auf sie wartet.
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Flug 39
 von Phillip P. Peterson




Linienpilot Christoph Wilder
 wird einem geheimen Forschungsprojekt zugeteilt. Er soll ein Großraumflugzeug steuern, das mit einer Zeitmaschine ausgestattet wurde. Doch beim Jungfernflug entführen Aktivisten die Maschine und zwingen Christoph, sie ins Jahr 1939 zu bringen. Ihr Ziel: Adolf Hitler töten!





Ein rasanter Zeitreisethriller
 von Phillip P. Peterson, der für die Cockpitszenen stundenlang in professionellen Flugsimulatoren der Lufthansa recherchierte.
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Sie kennen »Star Wars«, »Alien«, »Terminator«, »Das Ding aus einer anderen Welt«, »Plan 9 aus dem Weltall« und »12 Monkeys«? Gut! Aber kennen Sie auch »Was kommen wird«, »Der schweigende Stern«, »Zardoz«, »Star Crash« und »Am Rande des Rollfelds«? Oder »Cherry 2000«, »The Dark Side of the Moon«, »A Sound of Thunder« und »City of Ember«?





»115 Jahre Science-Fiction im Kino
 – 250 Filme von 1902 bis 2016«
 von Phillip P. Peterson




mit Besprechungen von Klassikern,
 Kultfilmen, Geheimtipps und B-Movies, die man gesehen haben muss (oder auch nicht).

Science-Fiction-Autor und Filmliebhaber Phillip P. Peterson begab sich schon 2013 auf eine vierjährige Reise durch die Welt des utopischen Films. Mit diesem Buch lässt er uns nun daran teilhaben.
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Sind Sie auf Facebook aktiv? Der Autor hat einen Eintrag dort. Besuchen Sie ihn unter http://www.Facebook.com/PetersonAutor
 .

Über neue Bücher können Sie sich auch auf Twitter und YouTube informieren:

https://twitter.com/raumvektor

und bei

Phillip P. Peterson bei youtube




Vielen Dank





Phillip P. Peterson
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